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Torwort. 



Seit lan^e hatte ick das Bedürftiiss eiaer überakit^ 
lioh^ und ddiei doch durchgretfenden Behandkoig des 
Gegen^ndes gefilhlt, welchen de^ Yorliegende Buch 
zur Aufgabe hat, denn so oft ich Belelirnng darüber 
wünschte, mussfe ich den Weg weitläufigen Nachschla- 
gens, nicht selten mtth3amen ßnchens betreten, und bei^ 
des obendrein oft v^geblieh. Es feUf idlnlidi nicht 
an Quellen der Geschidite des Gesanges, dber sie sind 
in wahllosen musikalischen Werken verbcrgiBn und oft- 
mals so trübe, dass sie einer sorg&Ui^en Läuterang 
der historischen und wissenschaftlichen Kritik bedür- 
fen, ehe sie benutzt werden können, ich brauchte 
daher viel Zeit,- bevor ich holen durfte, einen lieber- 
blick über das Weite und wilde Gefild erlangt zu ha- 
ben, und Mancher wird sich vielleicht über die er- 
limgten Resnltate wundern, denn wohl nicht Alle wer- 
den den Gesang in diesem Zusammenhange, mit der ge- 
sammten Tonkunst und als Quelle aller musikalischen 
Schönheit in dies^ historisohen Heiligkeit erkannt und 



Digitized by VjOOQ IC 



IV 

betrachtet haben, worin er nach meinen Ansichten er- 
scheinen mnss. Wenn ich mir nun sagte, dass ich 
nichts geringeres im Sinne habe, als die geschichtliche 
Entwickelung einer mehr als tausendjährigen Kunst- 
schule und die wissenschaftliche Zusammenstellung der 
daraus hervorgegangenen philosophischen«, technischen 
und ästhetischen Grundsätze in liefern, so sank mir 
oft der Muth; dachte ich aber wieder an die Noth- 
wendigkeit meines Unternehmens und dass doch £!iner 
eiimal den Müth haben muss, der Erste zu seyn, sa 
fasste kh wieder ein Herz, und die Hoffnung attf die 
TSack- und Eiiföicht meiner Beurtheiler befestigte mei- 
nen, wankenden Entschluss. 

Darüber war ich mit mir eiiäg^ dass mein Werk, 
um eineii weiteren Leserkreis zu gewinnen, nicht durch 
Umfang und finstre Kennermiene abschrecken dürfe, 
ich bestrebte mieh also bei der Ausarbeitung, es so 
kurz als möglich zu fassen und die iSrösse und Würde 
smnes Gegenstandes in ein freundliches Gewand zu 
kleiden. Um es aber zugleich zum tüchtigen Führer 
bei umfassenden Forschungen zu machen, habe . ich 
so genau und häufig als möglich die benutzten Quel-- 
leii in den Noten angeführt, so dass ich da, wo keine 
angeführt sind, einzig und allein üe von mir in der 
Schule des reinsten Gesclmaekes gemachten persön- 
lichen und langjährigen Studien, sowie mein unabläs- 
siges Philosophu*» über diesen höchst wichtigen Ge- 
genstand der musikalischen Geschichte zur Unterlage 
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Iiatte.i Soviel, am* mich vor dtm Vortmrfe'.der €i- 
tivwuth zu 9chfitieii> imd anderseits die RiMieit des 
Gescliiiiaokes der Sdiide naclisifweiBeii^ in welcher ich 
gebildet bin — der Bolognemchen '— , welcbe nur 
noch in seiir wenigen Bebennem blübt, im danam ^ 
nommen also als erloscben zn betraobtm tsti* : 

Seilte Jemand' darfiber mit mi^ rechten y däss icb 
schon den Gregorianisobeii Gesang imin ^^uni^tgesai^ 
rechne, so erwiedero icb, dass dieser Ansdl^ttcb wohl 
durch das im Vertenf der Abhandlmng Giedagto jgpe- 
rechtfertigt werden dürfte^ dann diene aber auch znr 
Erwiederung, dass ja doch jeder Gesang nach einer 
Bezeichnangsweise nnd ästhettsdien Regel in eiiiem ge- 
wissen Sume Knwtgesang ist, und dass ich dem viel^ 
stimmigen Gesänge die höchste Entwiokelong der mu^ 
siialischen Kunst, den melx)tdiscben So^lo-Gesang, 
entgegengesetzt habe. Dass ilbrigens eine Gesdkichte 
des Gesanges nicht nit den Naturlantee ganz ummsi- 
kalischör Zeitalter beginnen konnte, sondWn erst da, 
wo sich ein ästhetisches Yersländniss zu regen beginnt, 
scheint mir keines Beweises zu bedürfen. 

Die Auflndang einer Arie von Carissimi halte ich 
für einen wahren Glücksumstand, denn es gehören seine 
Sachen zu den, grössten Seltenheiten, vor allen seine 
Arien; auch die Compositionen von Lulli sind äusserst 
selten, und die nach Manuscript mitgetheilte Arie Has- 
se's wohl nur in sehr wenigen Händen, so dass die 
Beispiele dieser Tonsetzer erwünscht seyn möchten. 
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Erstes Kapitel. 



Erste Penode des Gesanges^ f)on Gregor dem Grossen bis ^u 
Guido von Arezzo. 

(Gregor: 690 — «Mk. Guido'« Blüthezeit: 1024 — 1037.) 



JCds gehört unstreitig zu den grössten Wundem der Natur, wo- 
durch der menschliche Körper befähiget ist, den lieblichsten und 
klangreichsten aller Töne von sich ^u geben, aber das Wunder 
liegt uns so nahe, ist uns so alltäglich geworden, dass es unsere 
stumpfen Sinne nicht mehr rührt. Der vollkommenste Ton in dem 
vollkommensten Körper ist uns kaum erwähnenswerth, ja, so sehr 
wir uns heut zu Tage der Liebe zum Gesänge rühmen, Sänger 
anstellen und theuer bezahlen, so viel Hübe sich auch das Pu- 
blikum giebt, Kunst -Enthusiasmus zu zeigen und die Rolle des 
Kenners zu spielen, so verblüfft ist man doch, wenn es endlich 
ausgesprochen wird, dass die Henschenstimme das edelste und 
vollkommenste Instrument ist, alle Tonmaschinen aber nichts als 
dürftige Nachahmungen, vergebliche Versuche, ein hohes Ideal 
zu erreichen. Wird diess geradehin ausgesprochen, so erregt 
es bei den Meisten ein Lächeln, welches dem eines anmassen- 
den Halbgebildeten gleicht, der die Worte eines tiefen Denkers 
bemitleidet. Und doch hat die Kunst einzig dem Streben, den 
Ton der Stimme zu bilden und zu veredeln und diesen voll- 

1 



Digitized by VjOOQ IC 



kommenen Ton durch verschiedene Instrumente nachzuahmen, 
ihre Vielseitigkeit und Hannichfaltigkeit zu danken. Dieses in 
unserer Zeit vielleicht unbewusst gewordene Trachten und Stre- 
ben ist es auch, welches die Musik noch allein vor gänzlicher 
Verwilderung wahret, indem es ihr noch einen Spiegel vorhält, 
in welchem sie sich erkennt. Wenn ich aber sagte, dieses Stre- 
ben sei heut zu Tage vielleicht ein unbewusst gewordenes, so 
liegt darin der Erfahrungsatz ausgesprochen, dass im Allgemei- 
nen der Ton der Sängerwelt für die Instrumental -Musik nur 
noch in seiner Eigenschaft als Naturerzeugniss zum Vorbild die- 
nen kann, weil er von dem Gipfel der Cultur, auf welchen ihn 
eine vielhundertjährige Kunstgeschichte der Italiener gehoben 
hatte, im Laufe der Zeit allmählig wieder herabgestiegen ist. 
Jedoch hat sich durch den Gesang der Begriff gestaltet und bis 
jetzt anch noch iheilweise erhalten, wie der Instrumentalton be- 
schaffen sein müsse, um dem gebildeten Sinne zu gefallen, und 
10 dieser Weise wird er von glücklichen Talenten hier imd da 
noch angebanet. 

Den Italienern nämlich gebührt, der Ruhm, die Schöpfer der 
Singekunst zu sein, und wie die Geschichte lehrt, haben alle Na* 
tienen von ihnen gelernt, keine aber hat sie darin erreidit. Die 
G«sdiiehte des italienischen Gesanges fängt aber bereits nit den 
Pabst Gregor dem Grossen, als seinem eigentlichen Urheber, 
an lud wir unterlassen daher nicht, zu Begrittdung dieses Aus- 
«pruehes den Leser in die früheste Bfldungsperiode der christlich- 
musikalischen Kunst hier einzuführen. 

Obschon die Päbste Sylvester «n'd Htlarius in Rom be- 
reits Singesehttlen gegründet hatten'*'), «o hat doch Gregor 



*) Quam^wmt I^annes Diaeanm Ubro $ecundo de vita Grtgorii Pn- 
pae ipiom hane seholam (nempe a Sylvestro imtitutam) sanclum Gre- 
garimn constUmsse sertfrit, quod potiui de ejus quadam reformationef 
$iv€re§titntionemieHigendnm ei»e opinor^ guom de prima ejn$ iuMtUutiane^ 
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der GroMe eiie fo durchgreifende Umgestaltiug atter auf den 
Gesang bezäglieiien Institutionen bewirkt, dass er als der Va« 
ter desselben bezeichnet zn werden rerdient. Um den Leser 
in den Stand zu setzen, das Wirken dieses Pabstes im Gegen- 
satze zu dem früherer Päbste gerecht würdigen zu können, füh* 
ren wir die einzige hierher gehörige Beweisstelle über die Singe- 
schule jener Päbste an, welche so lautet: „Obgleich zur Zeit 
des Pabstes Sylvester und später mehrere grosse Gotteshäuser 
in Rom waren, so hatten die einzelnen derselben doch nicht 
genug Mönche oder Cleriker, welche in denselben das heilige 
Amt (den Gottesdienst) halten verwalten können. Die Presby- 
ter nämlich waren mit den höheren Würden bekleidet, die Dia- 
conen hingegen standen dem unteren Dienste vor; jene verwal- 
teten den Gottesdienst, diese die Armenpflege. Täglicher Ge- 
sang jedoch war damals in den Kirchen noch nicht üblich, denn 
den einzelnen Stadtkirchen waren noch keine Einkünfte ange- 
wiesen, wovon sie besondere Sänger -CoUegien hätten onterhal- 
ten können. Daher wurde für die ganze Stadt eine gemeinschaft- 
liche Sängerschule gegründet, welche bei den Stationen, Froces- 
sionen und einzelnen Festtagen in den Stadtkirchen das heilige 
Amt und die Hesse sang, während der Pabst oder ein Presby- 
ter celebrirte. Diese Schule ward auf gemeinsohafüiche Kosten 
erhalten und hatte einen Vorstand, welcher in Rom eine grosse 
Würde und viel Ansehen genoss, Frimicerius oder Prior der 
Schale hiess und die anserwähltesten, bessten jungen Leute Im 
Gesänge, im Lesen der heiligen Schrift und in. den edelsten Sit- 
ten unterwies. Von hier scbreibt rieh der Ursprung aller übri- 



quw lange ante fuisse neeesae est Onuphriuit de interpretmtione 
voetim €cclesia$t, 

Romae »eholaa cantorum Hilarium paniificem imMtiiuüte $eriM Ana- 
9%a»iua. Gerherif de ountu et mwiea 9acra a pritna eeelet. aeiaU 
wque ad praeaew Umpua, Tvm^ L p. 35, S. u. Anmork. 4. AllgeneiiM 
Geschichte der Mo^ik von Joh. Nicol. Forkel. 2 B. S. 144 a. folg. 

1* 
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gen Pnmicerier an den Kalhedralkirehen in der Welt her, über 
deren Amt und Würde in dem 2ö. Abschnitte Meldung geschieht. 
Dietie S<^le halte ich für dieselbe, welche der Bibliotiiekar (Ana- 
stosius) im Leben des Pabstes Hjlarius mit folgendem erwähnt: 
,,Er stiftete in Rom Mtnistralen, d. h. Cleriker, Geistliche, welche 
hei den bestimmten Stationen singen und den Gottesdienst ver- 
walten musslen."*). 

Erwägt man nun, dass Sylvester I. vom Jahre 314 bis 
zum Jahre 335, Hilartus von 461 bis 468 den päbstlichen 
Stnhl einnahmen, so muss man bekennen, dass solche Einrich- 
tungen schon in den ersten Jahrhunderten des Christenthums 
deutlich zeigen, welchen hohen Wertii die Päbste auf die Kunst 



'*') Onuphrius de inierpretatione ttocum eeeletiastiea- 
min. Qnamquam tempore sancti Sylvestri Papae, et postea plureSj et 
magnae fuerint in urhe basiliaie conditae, non tarnen singulae clericos 
vel monachos speciatim hahehant, qui in Ulis sacra officia celebrar^nt, 
Pre$bifteri enim titulia^ diaconi diaconiis praefecti, suo quieque tatUnm 
muneri vaeabat,, Uli sacria administrandis^ hi pauperum tubventioni pro- 
aurandae, Psalmodia vero quotidiana in Omnibus ecelesiis tunc in usu 
non erat: Nam singulis urbis basilicis reditus adhuc assignati non 
ortaU, quibus possent singula eoüegia canentiwn nutrire» Idequesekola 
cantorum instituta fuit, quae urbi communis erat et ad stationes, pro- 
cesstones, singulasque diebus eorundem festis Ecclesiae urbis convenie- 
haty ibique saera officia et missarum solemnia, pontifice vel presbytero 
edebrante^ decantabat. Haec schola sumtibus communibus vivebat^ ka- 
bebatque magnae in urbe dignitatis et existimationis praefectum, qui 
primiceriuSj alias prior scholae cafitorum vocabatur^ cujus opera optimi 
juvenes selecti m cantu, lectione librorum saerorum et optimis moribua 
in^^ituebantur, Hinc origo Primi^eriorum per alias orbis terrarum ee- 
clesias cathedrales manavit, de quorum officio et dignitate vigesima 
quinta distinetio mentio est, Hane scholam emn esse opinor, cujus It- 
tülum scribit bibliothecarius (^Anastasius) in vita Hilarii papae siez 
Hio eonstituit in urbe ministrtües (id est clericos) , qui circumirent eon- 
stitutas stationesy id est ministrando sacris et psaüendo. 

Hier Ist zagieich die Abkauft de« Institutes der späteren Min ist reis 
(mini^trales) angedeutet, und es ist demnach die Kirche «ach die Mutter 
dieser poetischen firscheiming der Geschichte, >vie so manches andern 
Schönen. 
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des Gesanges legten, ja dass sie dieselbe gewissermassen für 
ein anentbehiiiches Congraens des Christenthmnes hielten; wie 
früher die ersten Kirchenräter den Gesang als das gewaltigste 
Mittel, die Heiden zu bekehren und die verfolgten Christen im 
Glauben zu erhalten, bezeichneten. Augustinus (confess. lib. 
IX. 56): „Wie weinte ich über deine Lobgesänge und Lieder, 
o mein Gott, als ich durch die Stimme deiner lieblich singen- 
den Gemeinde kräftig bewegt wurde. Diese Stimmen flössen 
mir in meine Ohren, und deine Wahrheit wurde mir in*s Herz 
gegossen. Da entbrannte inwendig das Gefühl der Andacht, und 
die Thränen liefen herab, und mir war so wohl dahei.^^ — Am* 
hrosius: „Psalmen können Kaiser und Könige singen wie das 
Volk; sie werden ohne Mühe gelernt, und mit Lust im Gedächt- 
niss behalten; sie machen die Uneinigen einig, und rersöhnen 
die Beleidigten. Wer wird dem nicht yerzeihen, mit dem er 
vereint seine Stimme zu Gott erhebt? Im Psalm ist Lehre und 
Anmuth zugleich.^^ (Opera T. L p. 740.) Und: „Lieblich ist 
der Gesang, weil er nicht den Körper entnervt, sondern Geist 
und Herz stärket.^^ (T. L p. 1052.) „Origines bekehrte die 
Heiden durch die Musik zur christlichen Religion.^^ (Gerbert, de 
cantu et musica sacra. T.Lp. 29. Ferkel, 2. B. S. 128 -- 129.) 
Für die Einführung des Kirchengesanges wirkten überhaupt alle 
Kirchenväter auf das eifrigste: Ignatius, JusHnus, Tertullian, Cle- 
mens von Alexandrien, Cyprian, Chrysostomns, und wie sie sonst 
heissen (Forkel, 2. B. S. 123 — 139. Häuser, Gesch. d. evang. 
Kirchenges. S. 11 — 16). Man muss aber zugleich eingestehen, 
dass wir ohne jene Auffassungsweise weitblickender Päbste wohl 
nie eine Kirchenmusik würden bekommen haben, denn die Be- 
trachtung der Geschichte zeigt uns alsbald, dass Rom allein der 
treue Mutterschooss war, in welchem das zarte Kindlein empfan- 
gen ward und reifte, um ihn als starker Engel mit leuchtendem 
Gefieder zu durchbrechen und die Nacht der Barbarei zu ver- 
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•chenclieii. Ja^ noch bis auf den heutigen Tag haben sich so* 
gnr bei den Protestanten die von Onuphrius und Gerbert ge* 
schilderten Institutionen, obwohl unter manchen Veränderungen, 
anderthalb Jahrtausende hindurch erhalten und predigen mit feu- 
riger Zunge die grosse Lehre der Geschichte, dass alles Vor* 
haadene nur mehr oder weniger modificirter Ausfluss eines vor 
her Gewesenen ist und kein Recht hat, die Quelle seines Ur- 
sprungs unbedingt zu verwerfen und zu rerläugnen. „Diese Ein- 
richtung — sagt der gelehrte , Forkel a. a. 0. — hat sich, ob- 
gleich unter mandierlei Veränderungen, dennoch auf eine sehr 
ähnliche Art bis auf unsere Zeiten erhalten. Aus dem Frimi- 
cerius sind unsere Cantoren geworden, und die Ministralen oder 
Cleriker des Hilarius, oder viehnehr die auserlesenen Jün^inge, 
welche nach der ersten Stiftung des Pabstes Sylvester im Ge- 
sang, im Lesen der heiligen Schrift und in guten Sitten unter- 
richtet wurden, sind unsere Choristen (Currendaner) bei den 
lateinischen Schulen. Ihr Unterhalt auf gemeinschaftliehe Kosten 
einer ganzen Stadt findet ebenfalls auf eine ähnliche Art noch 
in unsern Zeiten Statt, so wie auch die Art und Weise, nach 
welcher sie zu Rom von einer Kirehe zur andern gehen und 
den Gesang darin besorgen mussten. Unsere Chöre werden völ* 
lig auf ähnliche Art von den verschiedenen Kirchen unserer Städte 
gebrandil, und zwar aas eben dem Grunde, aus welchem sie in 
Rom auf diese Weise gebraucht wurden, weil nämlich jede ein- 
zelne Kurcbe nicht Vermögen genug hat, um eigene Sänger- 
chöre zu unterhalten.^ Bei diesen geschichtlichen Betrachtun- 
gen kommt der Forschende fast unwillkhürlich auf den Gedan- 
ken, dass die protestantische, evangelische und Calvinistiscfae 
Kirche wohl kaum aus ihrem Schoosse eine Kirchenmusik, und 
überhaupt eine Kunst, geboren haben möchten, denn wir wer- 
den sogleieh sehen, dass sogar unser protestantischer Choral 
unmittelbar aus der Schöpfung des Pabstes Gregor des Grossen 
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stammt. Ja, er vrar nahe daran, in England von den nüehter- 
Ren ReIigiong-Rigori8mu8 kalt nnd raffinirt wüthender Zeloten wie- 
der verdrängt zu werden. Das Parlament nämlich erklärt die mu- 
sikalische Liturgie für abergläubisch, verbannt die Musik aus den 
Kirchen ) vernichtet Choralbücher und Orgeln 1644. Doch er- 
klärt das Oberhaas 1664 die Musik wieder für das kirchliche 
Ritual nothwendig: die Reformirten werden unterdrückt^. 



*) GMchichte de» christlichen , msbesondere des- evta^efiseheii Kir* 
chengesanges «. s. w. Toa Job« Em»t Häaser, 8. 171^. 

Wir enthaHen uns ebet Kritik der Urtheile dieses in Ferkels und 
Biirney*8 Gesckiclite der Musik Tielbelesenen Autors über deo Werth 
des protestanttseben Choralgesaiiges der Gemdmle, den wir für unsere 
Person und Tom Standpnnkte des 8cb&nen aas. nicht unoerkeHienver-' 
mögen, s^bst anf die Gefahr kin^ tob so eifrigen Protestanten, wie der 
Herr Verfasser für laa gebaitsn an werden. Wie scbwärnierisch, aber 
aach einseitig derselbe für den, ans unangenehm berührenden, ungebil* 
deten Gemeindegesang eingeaonuaen ist, beweise folgende SteUe: „Mag 
der Gesang der aeobekehrten Chriaten auch nur in 4 bis 5 melodischen 
Tönen bestanden haben, so ist doch gewiss, dass keine Musik mäch- 
tiger auf das Gemüth wirkt, als der einfache, taktlose, uni- 
saniache geiat- und gefühlreiohe Choral i» einer grossen 
Versammlung/' Dieser Genass ist in der That billig zo haben und 
in sehr abnKcfaer Form sogar bei dea Wilden zu finden. Wären diese 
Uranfänge der Kunst in der That das firhebeadste und Wirksamste fSr 
das Menschengemith, dann wäre freilich die roUkomiaen ausgebildete Kir* 
ehenmusik der grossen Tonsetzer späterer Zeit nor eine Verirrung. Dem 
ist aber nicht so, kann nicht so sein , denn ist bei unserer vollkommenen 
Tonleiter der rythmisch und melodisch ausgebfldete Choralgesaog einer 
grossen Versamniluag oagebildeter Stimmen sogar mit Orgelbegteitung 
dem gebildeten Ohre isuner noch fürchtet lieh , wie mass „der einfieicbe, 
taktlose, vnisenische geist- nnd gefuhketche, aus 4 bi» & Tdnen sasam- 
mengeaetzte Choral^ der frühesten Christen gekhmgea habeo! — Forke I 
(2. B. 8. 148.) Hülst sich darüber in der Masse aus, dass er zu beweisen 
sucht, die Sängerschalen seien wegen des unangenehmen Yolksgesanges 
gestiftet worden, bdtlagt jedoch demnngeachtet die Veränderungen des- 
selben^ indem er einen „erträglichen*' Volksgesang neben den ordentlichen 
Kunstsängem wünscht. Eia neaer Beweis, dass die ItaUener Recht ha- 
ben, wenn sie behaupten, die Deutschen haben ron Natur keinen Ge- 
sang-Sinn, sondern er müsse ihnen erst angebildet werden. Yermuth- 
lieh desshatt) gingen früher namentlich die Toasetzer nach Italien, und 
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Obwohl die erwähnten Einrichtungen der Pibste Sylvorter 
und Hilarius das erste und wesentlichste Fundament des begin* 



trieben Gesangstudien. Forkels Worte lauten ; „Die Einrkbtang solcher 
Singescbulen und Sängerchore zum Gebrauch der Kirchen, so nützlich 
sie von einer Seite war, hatte doch, von euier anderen Seite betrachtet, 
auch einige Nachtheile, unter welchen besonders oner sehr gross war. 
Die grossere Uebung, welche die Sänger in der Singkunst hatten, ihr 
Gesang mit ausgebildeteren, helleren und angenehmeren Stimmen musste 
nothwendig das rauhe, unreine und unrichtige des allgemeinen Yolksge- 
sanges bald fühlbar machen. An die grossere Reinigkeit und Annehm- 
lichkeit des gebildeten Gesanges gewöhnt, und in der Meinung, es sei 
der kirchlichen Würde, auch selbst der Erbauang entge- 
gen, so viele ungeübte Stimmen durch einander schreien 
und den Gesang von ihnen verderben zu lassen, verfiel man 
nach und nach darauf, das Volk gänzlich vom Kirchengesange auszu- 
schliessen. Es hiess nun nicht mehr: Praepositus preces fundit et po- 
pulns fauste acclamat Amen Da ausser den Singschulen kdne an- 
dere öffentliche Schulen vorhanden waren, worin auch das Volk im Kir- 
chengesang hätte geübt werden können, um sodann wemgstens erträg- 
lich in den öffentlichen Versammlungen neben den ordentlichen Sängern 
zu singen ; da folglich die Sänger an Bildung zugenommen hatt^, das 
Volk aber aus Mängel an Uebung und Unterricht bloss bei derjenigen 
Art zu singen stehen blieb, zu welcher es von Natur fähig war; da man 
nach und nach anfing, nicht mehr in der Volkssprache, sondern bloss la- 
teinisch zu singen, so verlor das Volk seine Theilnahme am öffentlichen 
Gesang immer mehr, bis es endlich völlig schweigen und den ganzen 
singenden Gottesdienst den Clerikem, oder den dazu verordneten Sän- 
gern überlassen musste/' Man muss gestehen, dass die grossen Päbste 
einen besseren Geschmack hatten, als die deutschen Schriftsteller, und 
jene waren gewiss sehr im Rechte, wenn sie glaubten: „es sei der kirch- 
lichen Würde, auch selbst der Erbauung entgegen, so viele ungeübte 
Stimmen durch einander schreien und den Gesang von ihnen verderben 
zu lassen. *< Sehr im Rechte waren sie femer gewiss, wenn sie es vor- 
zogen, ihre Kräfte auf Bildung vortrefflicher Sängerchöre zu concentri- 
ren, statt sie zu zersplittern, „damit das Volk wenigstens erträglich in 
den öffentlichen Versammlungen neben den ordentliehen Sängern singe." 
Mit welchen Augen deutsche Gelehrte die Geschichte der Kunst le- 
sen, das Schöne in Kirche und Staat betrachten, zeigt eine andere Stelle 
(Häuser, S. 67.): „Durch die Reformation erhielt nun aber die Musik 
in der evangelischen Kirche einen ganz anderen Standpunkt. Der Geist- 
liche stand nicht mehr allein als vermittelnde Person da, der die Bitten 
der Gemeinde der Gottheit vortrug, also nicht ab ein Thdl der Gott- 
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senden Kunstbaues bildeten, so waren sie doch immer nur für 
einzelne Kirchen und Gemeinden, nicht für die ganze christliehe 



heit selbst (Der Gesang des Gvistlichen ist das Allerwenigste bei der Sache 
und der katholische (Greistliche nie als ein Theil der Gottheit betrachtet 
worden), sondern das Volk erhob seinen Gesang, als einen Hauptbestand- 
theil des Gottesdienstes (Wir mussea nochmals bekennen, dass dieser Ge- 
sang unsera Ohren sehr iinerbaolich vorkommt!), und die Musik ward 
sein Bigentham (Was aber in aUer Welt hat die Musik durch diesen aU- 
gemeinen Volksgesang gewonnen? fiat sie dadurch auch nur einen ein- 
zigen genialen Aufschwung erhalten oder eine neue Phase erlebt ?)• In 
heiligen, frommen Melodieen schwebten vereint die Gebete des Geistlichen 
und des Volks zum Himmel empor (Wo ist denn aber die Nothwendig- 
keit enthalten, dass die Gemeinde ihre Gebete singen mussT); so ent* 
stand der Choral, oder vielmehr so erhielt er erst seine eigentliche kirch- 
liche Bedeutsamkeit (Aber diese wird nicht nach Zahlen, oder Ellen und 
Pfunden gemessen, denn ein Choral, von wenigen gebildeten Stimmen 
schon gesungen, hat mehr Bedeutsamkeit, als der von tausend rohen Keh- 
len hässlich geschrieene, weil er die Andacht und Erhebung des Her- 
Eens besser befördern wird). Luther, der grosse und tiefe Men- 
schenkenner, fühlte recht gut, wie- sehr &ne fassliche Melodie den Men- 
schen erbeben und seinen Sinn auf das Höhere lenken kann; er betrach- 
tete daher den Choral als Mittel, die Gemeinde zur Predigt vorzuberei- 
ten und für die in der Predigt ausgesprochenen Lehren und Ermahnun- 
gen empfanglicher zu htachen (Alles recht gut gemeint, aber wo steht 
denn geschrieben, dass man selbst singen müsse, um gerührt zu wer- 
den? Wir glauben vielmehr, dass das Gesanggeschäft zuviel geistige 
und körperliche Kraft in Anspruch nehme, als dass der Singende dabei 
einer herzinnigen Rührung fähig sei; diese theilt sich vielmehr dem Hö- 
rer mit. Hätte Luther die Mittel gehabt, hätte die unersättliche Hab- 
sucht der protestantisch gewordenen Fürsten und Städte nicht Alles in 
ihren Säckel gesenkt, so würde er als „grosser und tiefer Menschenken- 
ner^' wahrscheinlich einen ästhetischeren Cultus eingeführt haben). In 
der katholischen Kirche ist die Messe, (das Gebet des Geistlichen für die 
Gemeinde) der Hauptbestandtheil des Gottesdienstes, in der evangelischen 
aber wurde es die Predigt (Wir wollen den Werth der meisten Pre- 
digten und ihre Früchte nicht taxiren, sondern nur bemerken, dass ein 
schönerer Cultus die Predigt keinesweges ausschliesst, wie ja die katho- 
lische Kirche selbst zeigt). Durch die Wegräumung zu vieler Gesänge 
und unnützer Ceremonieens womit das Volk erbaut werden sollte, ge- 
wann Luther. Zeit für die Predigt, die von nun an wieder in Aufnahme 
kam. Der Geistliche konnte nun selbst Gesänge, die ihm gefielen, oder 
die zu seiner Predigt passten, wählen, was, wie vorhin gesagt, in der 
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Kirche uid ihren Ritus bereehnet und wirluam ; sollten sie diess 
sein, sollten sie alle Kirdien nicht nur mit Sängern versorgen. 



katholisehen Kirche idcfat stattfinden darfte (Sehr wahr, aber das be- 
weift nur nicht, das« der protestantische GenMindegesang ein Fortwbritk 
der Kunst als solcher sey). Was in luHea Politik der Oerisei nndGe- 
schnack befidrkte, das that in Dentschland der religlfiso BathosiassMS, 
die innere genütUicbo Begeisterung der Protestanten (Was that sie denn? 
Hier fehlt die Hauptsache); wahrend man in Italien Hfiife bei den Ma- 
len» suchte — TOtt Raphael bis so* den Camcci's — und' alle Kirehen 
mit schönen Gemälden aasichmfickte; warf man hi deotschcn protestan- 
tisch gewordenen Gemeinden die Bilder ans den Kirchen (Religiöser Bn* 
thnsiasmos! innere gemilthlicheBegeistenuig der Protestanten! Sollte wohl 
heissen: BKnde bewosstlose Wutb eines Tandalisirenden Pöbels, die von 
jeher die herrlichsten Denkmäler der Kunst zerstört hat. So wie der 
Herr Verfssser, freute rieh auch einst die Christenschaar «her den Un- 
tergang der Gdtterwerke Griechenlands und Roms, die wir jetzs in Ue- 
berbleibsel und Ruine noch anbeten) und begünstigte YorzüfcBch die Ton- 
kunst, indem begeuterte lutherische Cantoren und Organisten m freier 
gedicbteiten Poesieen geistvolle, rührende Choralmelodieen setsten (Es 
glebt aber viele treffliche Kunstfreunde, welche die Begeisterang hitbe» 
rischer Cantoren nnd Organisten der der grossen italienischen Tonsetaer 
unmöglich vorsiehen können $ auch beweist das alles nicht, dass der pro- 
testantische Cnitos künstlerisch schöner »ej) n. s. w. (?Wie soll man 
diess u. s. w. erklären?)» Die römisch-katholische Kirche nahm also 
nur die Sinne in Anspruch, die protestantische hingegen den Geist, und 
Gott soll ja auch nicht sinnBch, sondern in Geist und in der Wahrbttt 
verehrt werden. In der katbolisdten Kirche wurde die lateiniscbe Sprache 
als die Spracbe betrachtet, in welcher allein der Geistliche im Namen 
des Volkes znm Schöpfer iprechen durfte, und in welcher die heiligea 
Gesänge angestimmt wurden ; in der protestantischen wurde hingegen die 
Sprache eines jeden Volkes zum Gebet gewählt, denn Jeder, der betet, 
muss doch wissen, was er betet, und pur in der Muttersprache allein kann 
der Mensch sein Gebet herzlich und innig au Gott emporsenden; die 
fremde Spracbe ist und bleibt immer eine fremde/' Mit diesem wird 
aber wieder nicht bewiesen, was bewiesen werden soll. Es musste ja 
die lateiniscbe Sprache im protestantischen Gottesdienste nicht beibehal- 
ten werden, wenn er ästhetischer werden sollte, als er ist, und die hohe, 
poetiiche Schönheit der katholischen Kirdienmusik liegt ja nicht in der 
lateinischen Sprache, obwohl die Diebtongen meist vortrefflich, cum Theä 
wundervoll sind. In letzterer Beziehung f&hren wir einen Ausspruch 
Friedrichs v. Raum er an: „Vor der Ausbildung der neu-europäi- 
schen Sprachen schrieb und dichtete man nur in der lateinischen. Es 
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ÄOüdera auch durch eine bestinimt Torgesdehnete und stam« 
durchgeführte Bildung dertelben In aUen Kirchen gcnan dewel- 
ben Gesang einführen und für immer begründen, so bedurfte es 
umfassenderer Massregeln, breiterer Unterlagen. Jene lu tref- 
fen, diese zu gewähren, war demPabste Gregor dem Grossen 
vorbehalten, welcher von 590 bis 604 das Schiff der Kirche lenkte. 
Zwar hat Gnuphrius das Werk Gregors nur für eine Wieder- 
herstellung einer längst vorhanden gewesenen, aber auf längere 

findet sich jedoch seit der Völkerwanderang kein epische« oder druna- 
üsches Werk von künstlerischem Werthe; wohl aber zeigen unter sehr 
Tielen elenden , angeblich lyrischen Gedichten einzelne ^e solche Vor- 
trefflicbkeit, sowohl nach der scherzhaften als nach der ernMhaften Seite, 
dass man sie dem Höchsten, was überhaupt in dieser Gattung geleistet 
worden ist, zugesellen kann. Wir erinnern beispielsweise an das Mihi 
est propositunij welches der Oxforder Stiftsherr Walther Mapes Im 
zwölften Jahrhundert dichtete und das so lange jung und frisch bleiben 
wird, als es lebenslnstige Menschen giebt^ an das in zarter Wehmuth nicht 
übertroffene Stahat mater des Franciskaners Jacopenus, andasfnrcht- 

*bar erhabene 2>tes tVae des Franciskaners Thomas toh Celano. Eine 
wahrhaft neue, vollgewichtig der alten entgegenstehende Dichtkunst ent- 
steht aber erst mit der Entwicklung der neueren Sprachen; und wie- 
derum hat zu dieser Bildung und Entwickelung nichts mehr beigetragen, 
als eben die überall herrorbrechende Liebe zur Dichtkunst." Rambach, 
Anthologie christlicher Gesänge, 1. B. S. 321, 348. Wiener Jahrbücher, 
1819. I. D. S. 198. Fr. r. Raumer, Geschichte der Hohenstaofen, 6. B. 
8. 004 — 505. 

Wirft man einen Torurthetlsfreien Bück auf die protestanUsche Chu- 
raldtchtnng, so muss man erkennen, dass im Ganzen, ausser von Luther, 
Paul Gerhard und einigen wenigen, auch hierin keine besondere Poe- 
sie entwickelt worden ist, und namentlich in der Neuzeit sind die an- 
raasslichen verbesserten Gesangbücher, deren fast jedes Stadtchen ein be- 
sonderes hat, alles Kunstgenie^s haar und ledig, nichts als religiöse Lehr- 
sätze in wässerige Reime gebracht. Die grosse Anzahl protestantischer 
Gesangbücher aus allen Perioden, von Luther bis auf die neuesten Ver- 
besserer, welche wir nachgesehen haben, geben just kein erhebendes Bild 
▼on den „freier gedichteten Poesieen'S welche der geehrte Herr Verfasser 
anfuhrt. Wahrhaft fatal aber werden die neumodischen Versfabrikaatoi, 
wenn sie (tie köstlichsten Gesänge der Reformatoren, Panl Gerhards, 
Fiemmings u. A. unter die Scheere nehmen, ja sogu Giellert nicht da- 
vor idoher ist, so gemessen und anständig er sich auch ausdrückt 
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Zeit yerfalleneii Anstalt cHrklärt'*'), aber zugestehen wird man 
immer müssen, dass seine Singeschule von der den Päbsten Syl- 
vester und Hilarius zugeschriebenen sich nicht allein in sehr 
wesentlichen Punkten unterschied, sondern dass sie gerade durch 
diese Originalität und Abweichung von dem bereits Dagewese- 
nen ihre Dauer und tiefe Bedeutung für die ganze christliche 
Welt und alle künftigen Zeiten erlangt hat. Auf der anderen 
Seite ist es aber auch nicht allzu hart zu tadeln, wenn erst ei- 
ner späteren Nachwelt die gerechte Würdigung einer so folge- 
reichen Einrichtung vorbehalten blieb. 

Jene Nachricht des Johannes Diaconus nun theilen wir hier 
mit'*"^): „Er hat auch die Sängerschule, welche noch heut zu 



Im Angesicht des meder erwachenden politischen und religiösen Ei- 
fers sollten Yfir vieUeicht Anstand nehmen mit diesen Bemerkungen; je- 
doch haben wir sie als unserem Werke unentbehrlich aussprechen zu müs« 
sen geglaubt, selbst auf die Gefahr hin, sie einer üeblosen jund missver- 
standenen Kritik preissgegeben zu. sehen. — Zum Schlüsse dieser Be- . 
trachtung berufen wir uns auf Herrn Häusers eigene ergreifende Be- 
schreibung der Hässlichkeit des Gemeindegesanges ohne Orgeibeglei- 
tung (S. 269 — 270.) und wir setzen nur noch hinzu, dass diese Letz- 
tere die erstere nie in Schönheit verwandeln, sondern höchstens einiger- 
massen verdecken kann. 

*) Siehe oben Anmerkung ]. D. h. „Obgleich Johannes der Dia- 
Gon im zweiten Buche der Lebensbeschreibung des Pabstes Gregor 
•cbreibt, dieser habe dieselbe Schule (nämlich die von Pabst Sylvester 
gestiftete) begründet, so ist darunter doch wohl mehr eine Reformation 
oder Wiederherstellung derselben, als erste Begründung zu verstehen, 
welche letztere schon lange vorher stattgefunden haben muss.'^ Onu- 
pbrius. „Anastasius achreibt, dass Pabst Hilarius in Rom Sängerschu- 
gegrüodet habe." Gerbert. 

Zur Kritik der Geschichte ist hier zu erwähnen, dass der Erklärer 
des Hugo von Reutlingen die Verdienste Gregors um den Kirchen- 
gesang am ausführlichsten schildert. S. Häuser, S. 17. in der Note. 

*^) Seholam quoque Cantorumj quae haetenu» in iisdem tfutttutto- 
fii6iis in saneia Romana eecUsia modulatur, constslutl, iique cum non- 
nttUt. praediss duo hahitaeulaj seilieet aÜerum sub gradibus ecciestae 
satict» Pefrt apostoli, aUerum vero sub Lateranensi Patriarehii dornt* 
bu8 fabricauitf ubi uaque hodie lecius ejus, quo recuwbens modulabatury 
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Tage nach geiRen Einrichtungen in der hetiigen römischen Kirche 
singt, gegründet vnd ihr zwei Wohnungen mit einigen Einkünf- 
ten gebanet, die eine nahe bei den Stufen der Kirche des hei- 
ligen Apostels Petrus, die andere bei den Gebäuden des Late- 
rans, wo noch heute (Johannes der Diacon lebte im 9. Jahrhun- 
dert) das Bett, auf welchem liegend er den Gesang lehrte, und 
die Geisel, womit er den Knaben drohete, nebst seinem ächten 
Antiphonarium mit gebührender Ehrfurcht aufbewahret wird. Das 
Grundgesetz dieser Sängerschule habe ich folgendermassen in ei- 
nem sehr alten Exemplar der römischen Kirchenordnung gefunden. 
Zuerst sollen alle gut singenden Knaben in jeder Schule aufge- 
nommen, von da in die Singeschule versetzt und erhalten, dann 



et flagellum tpstti», quo pueris minahatur veneratione congrua cum au-, 
thentico Jntiphonario reservatur. De hac schola cantorum hujusmodi 
statutum reperi in libro pervetusto romani wdinü, Primum in pia-- 
cunque schola reperti pueri hene psallentes tollantur^ inde nutriantur 
in schola cantorum^ et postea fiant cuhiculariL Si autem nohilium 
pfuwi fuerintj statim in cuhidulo nutriantur, et hanc aecipiant potesta-- 
tem ah Jrchidiaeono , ut liceat ei» super linteum viUoium sedere, quod 
mos est ponere super sellam equi, Deinde sicut sacramentorum codex 
continet, quando et uhi fuerint, usque in subdiaconatus officium or- 
imentur. Diaeoni $>ero atque Preshyteri nunquam in publica otdina- 
tione. Schola porro cantorum in plures choros dividebatur, Choru» 
autem (^authore Isidore) proprie est multitudo canentium^ inde dictuSy 
quod initio in modum eoronae circum aras starent et ita cantores psah- 
lerent. In schola cantorum^ post primicerium, quatuor majores reliqui» 
erant, primus, secundus, iertius et quartus scholae vocati. Quorum tre$ 
primi paraphonistae ^ quartus vero archiparaphonista dicebatur, cujus 
officium erat^ pontifici de eantoribus^ cum quid opus erat^ nuncsore. Ita 
in libello romani ordinis. Joannes Diacon, in vita Gregorii magni, lib, 
n, cap, 6. in Opp. S. Gregorii, T. IV, p. 47. 

Ueber Gregors Verdienst s. a. den Erklärer des Hu g o von Reutlingen, 
in prooemio, —- Vita Greg. M, (ven einem Ungenannten beim Canisius) 
T. iL P. UI. p. 258. Edit. Basn. Jos. Mar. Cari (Thomasius), Ae- 
sponsoriatia et Antiphonaria Rom. eccL a S. Greg. M. disposita. Vor- 
rede 8. 44. 45. P. Pagi, Brev, P^tif. Tom. I. in vita S. GregorU M. 
No. 67. p. 372. Forkek alig. Gesch. d. Musik, 2. B. S. 164. 165. R. 
G. Kiesewetter, k. k. Hofrath, Geschichte der europäiscb-abendländischen 
Musik, S. 3 — 7. 
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aber e« Kttmerern des Palwteg bdTdrdert werden. Smd «ie 
jedoch von Adel, so sollen sie so^'eh in der pidMittiehen Kam- 
mer Tersorgl werden und von dem ArchidiaconHS Erlanbniss er- 
halten, auf einer Fransendecke, dergleichen man auf die Pfer* 
desättel legt, zu sitzen. Später sollen sie nach Anordnung des 
Codex über die Verwaltung der Sacramente, wo und wenn es 
sey, bis zum Subdiaconat, niemals aber zii Diaconen und Pres- 
bytern geweihet werden. — Die Sängerschule wurde femer in 
mehrere Chöre eingetheilt. Chor aber ist eigentlich nach An- 
gabe Isidors eine Anzahl Sänger, welche desshalb Chor heisst, 
weil sie anfangs in Form einer Corona (Krone) um die Al- 
täre stehend gesungen hätten. In der Sängersdmle waren nach 
dem Primicerius viere mehr als die anderen und hiessen: Schnl- 
erster, Schulzweiter, Schuldritter und Schulvierter. Die drei er- 
sten hatten den Titel Paraphonisten (Vorsänger), der vierte hin- 
gegeti Archiparaphonist (Erzvorsänger), und. er hatte die Oblie- 
genheit, dem Pabste, so oft es nöthig war, über die Sänger Be- 
richt zu erstatten. So steht es im römischen Ordnungsbuche.^^ 
(Joannes Diacon. m vita GregorU Magni. Lib. IL o. 6.) 

Diese Gregorianische Sängerschule wurde bald die Mutter 
und Verbreiterin des Gesanges für alle Reiche der Christenheit, 
indem aus ihr nicht nur die Mustersänger für alle andere Sehn- 
len genommen und ihre Methode überall eingeführt, sondern 
auch ihr Ritual allerwärts zum Gesetz erhoben wurde und noch 
heute in der katholischen Kirche als Norm gilt. Einen Ueber- 
blick dieses Rituals, welches in seinem mehr als tausendjährigen 
Bestehen die mächtigste Gewähr und Bürgschaft seiner inneren 
Tüchtigkeit hat, giebt Hans er in den Anmerkungen zu S. 20. 
21. 22. 23. und 24. Es wird angenommen, dass die Gregoria- 
nische Schule dieses Glück der Trefflichkeit ihrer Zöglinge zu 
danken habe, diese Trefflichkeit aber wieder nur dadurch habe 
erreicht werden können, dass die meisten Sänger in zarter Ju- 
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^nd aus den Waisenhäiiieni in dmelbe Tenetil worden Myea, 
wodurch ihnen idler^ngs eine l«ige Zeit mtchlieMÜch für das 
StodMBi der Gesaagkunst «ngewies«! ward. DieM war hei der 
4in«ndliehen Schwierigkeit and SchwerfÜIifkeit des damaligen 
minnkaliachen SyateaMs, tu deMen Erleraang eine lange Reihe 
von Jahren gehörte, besonders wichtig: aber wahrscheinlich hätte 
auch bei der angedeuteten Ersiehungsmaxime die Schule ohne 
die, ¥M den Päbsten ihr erwiesene hohe Soi^alt und Lidie 
jenen gewaltigen Einfloss auf den üsthetischen Theil der christ- 
Udlien Anbetnngsweise nicht erlangt. Denn nicht genug, dass 
die Sänger eine grosse Aus£eichnung im Allgemeinen genossen 
und sogleich päbstliche Kämmerer nnd Unterdiakonen werden 
konnten; das Ansehen derselben wuchs durch die allseitig ge- 
nossene Gunst auch nadi und nach so hoch, dass ihr Vorsteher 
(Primicerius) bei den Pabstwahlen eine Stimme %n gehen hatte, 
ja dass sogar fünf Päbste ans dieser Sängerschide hervorgegaur 
gen sind*)« Zwar hatte nämlich Gregor bestiramt, dass die Sän- 



*) Sergins I. und II. (687 nnd 844), Gregor E. (715), Stephan 
m. (768), und Paul I. (757). Forkel, 2. Th. S. 147. Hauser, S. 18. 
19. Dort stehen bei Forkel ausser den bereits angefahrten auch nech 
andere Beweisstellen aber die grosse, der Schule erwiesene Fürsorge 
und das hohe Ansehen, was sie in der gansen Christenheit genoss* 
Ueberhaupt war die Singekanst damals nnd lange Zeit hindurch ein 
Mittel für den Berufenen, zu den höchsten Auszeichnungen zu gekn- 
gen. So führt derbert in seinem klassischen Werke: de cantu^tmu" 
9iea Maera^ T. /. p. 398 — 399. viele zu Brzbischofmi und Bisehöfen 
emporgestiegene Sänger an, worauf er schhesst: ^^Patdo p0ai pluru 
exempla afferemuB ad mnunum etiam pontifieatum uHoique digniia* 
tos «itstgtte« ^lat09 e9§e, pii a pritna inf«tiiia in Bchola eantorumRo' 
mae et aUbi fuerunt inHituti,*^ Um aber au beweisen, welche hohe 
Geistesfähigkeit man zur tüchtigen Ausübni^ der Gesangkunst schon 
um das Jahr 1000. und sogav in England für nÖthig hielt, setzt Ger- 
bert hinzu: ^^Officium hoe^ in Angliae monasterii§ perkonorißcumj 
praeprimis erat wria doctrina praestantibuM cottcetsum. £• g". in ec- 
clesia Dumelmensi eantor «eu praeeenior erat Simeon primarÜB Ang- 
liae higtarieit connumertmdu» ; in eedetia Caniuarien§i (Canterbury) 
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ger keine höhere Priesterwürde, als die deg Unterdiaconates er- 
langen sollten, damit sie durch geistliche Verrichtungen rem 
fleissigen Ueben in der Singekunst nicht abgehalten würden'*'); 
jedoch ist diese Vorschrift nach seinem Tode nicht streng durch- 
geführt worden, wie aus den eben erwähnten Umständen deot- 
Hch henrorgeht. In der Folgezeit sind die Sänger immer öfter 
zu den ansehnlichsten Bisthümem befördert worden '*°*'), beson- 
ders als sie unter die geistlichen Orden gerechnet wurden. 

Die Ansprüche, welche an die Sänger gemacht wurden, 
wuchsen mit der zunehmenden Vollkommenheit der römischen 
Schule, und nicht allzu lange nach Gregor dem Grossen (f i. J. 
604), ihrem Umwandler und Vervollkommner, sollte ein Sänger 
schon: „sowohl durch seine Stimme, wie durch seine Kunst sich 
auszeichnen und glänzen, so dass er durch die Sttssigkeit sei- 
nes Gesanges die Herzen der Hörer erquicke. Seine Stimme 
durfte nicht rauh, heiser oder misstönend, sondern musste klang- 
voll, lieblich, hell und durchdringend seyn, und ihr Ton, wie ihre 
Melodie musste der Heiligkeit des Gottesdienstes entsprechen.^^ '*'^) 



Joanne 9 Thannatenais mathematieu8 insignis: in ecoleaia Winifh- 
nenai Wolstontis non mediocria dadrinae et eruditionie cotnohita: in 
taanoBterio S» Albani Thomas WaUingamua ekronographua celebrio: 
in monaaterio Malmeaburienai fFilhelmua Sommeraett^ bihliotheeariu» 
et hiatoriograpkua celehratiaaimuaj ut apud BaUum et Pitaeum de tl* 
luatr. acriptor. AngUae videre eat, Adhue commemorandua eat Ea- 
dredua apud Angloa cantor peritiaaimua, per aex ante mortem auam an- 
noa mutua extra aolam eeeleaiam, Fi am artem ita fuiaae a lin^ 
guae vitiia aercatam affirmat Simeon Dumelmenaia»^^ Mit 
Webmuth den Verfall der schönen Kunst bei den Bischofsitzen in spa- 
terer Zeit rügend, schliesst er nicht ohne Spott: „Jd univeraim anno^ 
tarim, in cantoribua catkedraUum eccleaiarum aequioria aevi nomen 
ao dignitatem potmm, quam eantua peritiam apectahilem eaae,^^ 

♦) Porkel, 2.B. S. 147. 

♦*) Forkei, 3. B. S. 153. 

***^ Paalmiatam autem et voce et arte praeelarum illuatremque. 
eaae oportet, ita ut ohlectamento dulcedinia animoa excitet auditorum, 
Vox autem ejue non aaperoj vel rauea^ vel diasonana, aed eanora erif. 
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Obwohl diese Mhöne BetchrMbmtg einer tpHteren Zeit, als der 
Gregorianisclieii anfrört, so lässt sicli doch flut Grund ver- 



Muavisj liquida at^e acuta j kabetf sonum et melodiam aanetae reU- 
gioni eongfuentem. Rkabatnu MauruB, de inetHta. CfeHeomai, Lib* 
ilL eap. 48. 

Rhabaims Man ras giebt gleichfalls eiaen Beweis, dass die ans- 
gezeichnetsten Manner es nicht Terschmaheten, sich mit Eifer dem Ge- 
sänge KU weihen. Er, welcher fKr den grossten Theologen , für einen 
trefflichen Philosophen, Redner, Astronomen und anmothigen Dichter 
galt, ein Mann, der dem Zeugnisse der Geschichte nach seines Glei- 
chen in Deutschland nicht hatte, dem Italien nicht einmal etwas ahn- 
liches entgegen zu stellen vermochte, er, ein Kirchenfnrst, ein Erzbischof, 
hatte sich so in den Gesang vertieft, dass er für aUe Zeiten demsel- 
ben Gesetze vorzuschreiben vermochte, wie die oben angefahrte Stelle 
beweist. Er starb i. J. 865 als Erzbischof von Mainz, nachdem er 
alz Abt von Fulda der filangerichnle daselbst vier und zwanzig Jahre 
vorgestanden hatte. Diese Schale war die berühmteste unter denen 
zu St. Gallen, Reichenau, Hirschau, Hirschfeld, Corvey, Regensborg, 
Weissenburg, Prüm und Trier. 

Johannes de Trittenhem (so heisst er in der ältesten vor mir lie- 
genden Ausgabe von 1494, jedoch schon in der von 1646 Jokannee 
Tritthemitis) sagt in der Lebensbeschreibung dieses ausserordentlichen 
Bfannes: Rhahanue MauruSj sextua arckiepiscopue Moguntinu» ex Ah- 
bäte Fuldenai monasterii ordinis S, Benedicti, nationp Teutonicue ex 
eioitate Fuldenai in Buchonia^ Albini Angliei (^Jleuini) ^ondam au- 
ditar^ vir in dipinia acripturia eruditiaaimua ^ et in aecularibua Hteria 
nobüiter doetua, philoaopkua^ rAeCor, astronomtf« et poeta auhtiliaeirnua, 
eui (ut abaque invidia loquar) «ec Italia aimilem^ nee Germania pe- 
perit aequalem* In monaaterio aifuidem Fuldenai adkue juvenia mo- 
naekum induit^ et tarn morihua quam acientia mirabüiter profeeit: 
unde et quartua eoenohii abbaa eonaecratuay avibua aibi eammiaaia ver- 
bo et exemplo viginti quaiuor annia praefuit et pene infinita opuaeula 
aeripturarum eompoauit, Tandem offenaua improbitate monaehorum 
euorumj qui eum dicebant nimium acripturia intentum temporalia ne- 
gligerCy agente id in eia diabolo^ diaplieentiam contra eum aeeepe- 
runtf acandalizati in eo, quo maxime dehuerant aedificari, Dana igi- 
tur locum irae, nee cum ingratia \avibua diutiua manere conaentiena^ 
monaaterium et habitatorea ejua deaeruit, et ad Ludovicum imperato- 
rem filium Caroli tranamigravity cum quo et multia diebua permanait* 
Monacki autcm poenitentia ducti, legationem ad eum mittentea, roga- 
bant ut rediret ad monaateriumy aed non impetrarunt, Manait ergo 
cum imperatore uaque ad mortem Otgarii Moguntinenaia archiepiacopiy 

2 
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mstbeii, dass die Attsprüehe in der leUtgettumten niohl viel 
niedriger geslinmt gewesen seien, und mil Recht daliren wir 

die Geschiclite des Kanstgesanges'*') von Gregor dem Grossen. 
Diese Zeitrechnung wird einerseits durch die ganze Geschichte 
seiner musikalischen Gesetzgebung gerechtfertiget, worin ans* 
drücklich bestimmt ist, dass Keiner zum Priesteramte gelangen 
dürfe, der nicht wohlerfahren im Gesänge sey, und' dass die 
Stimmen der Vorsänger stark, tönend, schön und biegsam, 
ihre Aussprache deutlich und ausdrucksvoll seynsoUe"^; 

in cujus locum suffectus^ praefuit ecclesiae praefatae Moguntinae an- 
nis novem. Habita quoque synodo multa ad utilttatem fidelium eon- 
stituit, Seripsit autem in monasterio Fuldensi adhuc conatitutuSy tarn 
carmine, quam aoluta oratione multa vohimina, maxime in scripturis 
sanctis, quas a principio usque ad flnem omnes explanavit. De cu- 
jus scriptis suhjecta feruntur: Ad Freculphum episcapum Lexovien- 
seittj cujus supra fecimus mentionem, seripsit insigne opus (Hier folgt 
die Aufzählung seiner zahlreichen Werke). Moritur sub Ludovico et 
Lothario principibus anno domini 855, indictione tertia, Episcopatu» 
sui anno nonOy sepultus in monasterio sancti Mbani prope Mogun* 
tiam, non sine opinione sanctitatis, cujus epitaphium in viginti ferme 
ornatis versibus legi, Joh. de Trittenkemy de scrptt. ecclesiast.fol. LXHIL 
oder ir. etLXF. Editio d.a. 1494. fol, 117. lia 119. Ed. d. a. lM6i 

Aus der angeführten Stelle geht jedenfalls ein hoher Grad der 
Cultur des Gesanges hervor, welcher wenigstens in Rom nie ^eder 
ganz yerloren gegangen seyn kann, da auch spatere Schriftsteller, wie 
wir bald sehen werden, ähnliche Forderungen an die Sänger der Kirche 
stellen. — Rhabanus M. hat auch treffliche Sänger gebildet. S. IW- 
themius, vlta Rh, M, Ltd. 1, c. HL 

*) Forkel, 2. Th. S. 150. Schon you den ersten Christen wird 
ausdrücklich erzählt, dass sie nicht bloss Chorgesang, sondern auch 
eine Art von Solo -Gesang bei ihrem Gottesdienste gehabt haben, der 
freilich nur melodieloser Collecten- Gesang gewesen sein kann, da d«r 
melodische Gesang einer Stimme ein Tolies Jahrtausend nach Gre* 
gor erst auftauchte. — Eusebius in seiner Kirchengeschichte, U. B. 
Kap. 16. sagt: „Wenn einer angefangen hatte, einen Psalm wohlklin- 
gend und feierlich zu singen, so horten die Uebrigen stillschweigend 
zu, und sangen nachher in einem Chore die letzten Theile des Verses.** 
S. a. Theodoritus Kirchengeschichte 2. B. S. 78. Philo, merkwürdige 
Nachr. v. d. Therapeuten. 

♦♦) Häuser, S. 19. Forkel, 2. B. S. 146. 
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ttderehmts ftrtH me ihre Begrihulwig in ikii DecfanutioMii Itunst- 
leiiidiklker Zetotei der enten Jakrhunderta, welehe, iMe s* B. 
Hieronymns, die Schönheit des Colttt» nicht anerkennen woll* 
ten, weil sie sie nicht begriffen"^). Auch die Hassregeln ge- 
%ea üppiges Anstrten der Kirchenmiisik siAeine« die Riebtjf- 
keit unserer Annahme zu bestägen; denn wenn wir auch die 
hohe £infalt der damaligen Tonkunst im Auge bdialten und die 
strengen Begriffe des Zeitalters von Ihrer einfachen Würde be- 
rücksichtigen, so musste doch der Gesang schon einen hohen Grad 
¥0A Cültur erreicht haben, wenn Gregor den Süngem die Ver- 
zierungen bei Strafe der Ausschliessung rom Gesänge untersa- 
gen musste '^). 



^) ,^OTt es^ ihr JängUnge, hört ei Alle, deren Amt «s ist, in <ler 
Kirche au singen: Gott soU nicht mit -der Stiaime, sondern mit dem 
Hersen gesungen werden, es soll nicht nach Art der Theatersanger 
KeUe «nd Schlnnd mit smiser Arzenei geglättet werden, nn in der 
Kirche theatermistige Bflelodien and Gesänge hören zu lassen ; sondern 
wir soUea in Furcht, guten Werken und Kenntnis« der ISehrift leben. 
Bht auch einer nnr eine schlechte StimiBe (wie ^e Slanger zu sagen 
pfb^gea), hat aber gute Werke, so wird er Tor Gott dennoch ein lieb- 
licher Sänger seyn. Es singe ein Knecht Christi so, dass nicht die 
•Mmme des Sängers, sondern die Worte, welche gesungen werden, ge- 
failen.'< 

EBeronyoMU in den Briefen an die Bpheser, Kapitel 6. 
Bb ist jedoch nicht zn verkennen, dass diese Eiferer einem frühen 
Ausarten der Kirchenmusik vielleicht aUein yoigebeogt haben, da ihr 
fiinflnsB auf ihre Zeil ean tiefer und starker war. Spateren Jahrhmh- 
dartc» war es Torbehaltett, zwischen dem verstdrenden Rigoriemus je- 
ner and dem W«ch«r eines weichlichen Gesdimackes eine glScküdie 
MiMttlstrasse ku finden. S* <Me fblg. Note. 
*♦) Häuser, 8. 19. 

KtmstsinAiger und mit ächter Weisheit erkannte eine weiter ror- 
geschrittene Welt, dass weder dieses entsprechend, noch ein Cnltus 
ohne Schönheit der Kirche forderlich sey; sie erkannte aber auch, 
dass den Sängern und der Kunst eine schrankenlose Freiheit yielleicht 
die grosstfe Gefahr bereite, und stellte als Norm des Geschmackes fol- 
gende Grundsätze auf: „Es muss auf einfache, wfirdige, durchgebildete 
and den Textworten entsprechende Melodieen in den Kirchen gehal- 

2* 
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Oäeter flffegoriauicke Gcsaiig war et, weldwr hM Vmak- 
r^ich, Denluchkiid, England, ja die ganze katkofifche Ckriaten- 



ten werden, and keinem Sänger darf es freistehen, nach seinem Be- 
lieben die Mnsik abzaSndem, damit nicht etwa, wahrend jeder Orga- 
niii seine eigene Aasfuhrungsweise, nnd jeder Musiker im Orchester 
nur seine eigene Phantasie gelten lasst, die Tonkunst in Folge dayon 
wie Afrika taglich ein neues Ungethüm hervorbringe/^ 

Der lateinische Text lautet: „Meloiliiis nrnpiteety graw», eonein- 
no9 et verhU temtu$ eongruenU» in eeele$ia coiiterearJ nee euivie emn- 
tori liberum esse, 9uo libitu mutieae fnodo9 variare, rectissimum eat: 
ne dum quilihei org antat a propriam applicaiionem et quilibei aj/mpho- 
niata amam proprium pAantostsmi, ui lofuuntnr, affingity muaiea per- 
inde ut Africa quotidie novam feram produeaU^^ Dav. Chytraeua in 
praefaU ad Miaaale Matth. Ludeei. 

Zum Beweise indessen, dass selbst dem fiiuheren italienischen Kir- 
chengesange zu Gregorys Zeiten das Streben nach musikalischer Schon- 
halt eigen gewesen, folge hier noch eine Stelle aus Fori^e^s Geschichte 
der Musik(2.B.S. 191 — 192): „Die Neumen sind eigentlich sogenannte 
Melisnen oder mek»discke Figuren, welche nicht auf Worte, sondern 
bloss a«f irgend einen Selbstlauter gesangen werden. Die Begierde, 
eine schöne biegsame und geschmeidige Stimme su zeigen, mag wohl 
die erste Veranlassung dazu gegeben haben. Im geistlichen Sinne sol- 
len sie einen Brguss einer lebhaften, feyeriicken Freude ausdrucken, 
die sich nicht in Worten, sondern mehr in einer Art von Jauchzen 
äussert. Sie wurden am gewohnlichsten auf der letzten Silbe des Wor- 
tes Allein ja, entweder nach vorgeschriebenen Noten, oder auch aus 
der eigenen Phantasie eines geübten Sängers abgesungen. Die Dauer 
derselben hing nach Umstanden von dem Belieben des Sängers ab. 
Aus einer Stelle beym Carpentier {Supplem. ad Gloaa, du Cange, 
ooce Mleluja) kann man aber sehen, dass die alten Sänger schon eben 
den Fehler hatten, den unsere Neuen so häufig haben, nehmlich 
dass sie kein Neuma auf einen Selbstlauter machen konn- 
ten, ohne häufige Mitlauter heren zu lassen. Wenn z.B. un- 
sere Kirchensänger singen: Ya-ha-ha-ha-ter, anstatt dass es kMngen 
sollte: Va-a-a-ter, so sangen die Alten ihr Alleliga, oder vielmehr 
die letzte Sübe desselben ja-ha-ha-ba-ha. Desswegen wurden, nie 
der angeführte Carpentier berichtet, diejenigen AUehga, auf weldie 
solche Neumen gesungen wurden, aus Spott nur Allehija Bahd genaust. 
Der Missbrauch, welcher mit diesen Neumen getrieben wurde, gab aber 
bald Veranlassung, sie abzuschaffen und an ihre Stelle Sequeatien 
einzuführen. Man wollte Gesang mit bedeutenden und verständlichen 
Worten, nicht aber blosse leere Gurgeleyen haben, und zwar mit Recht. 
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lieit ia dem Grade darehdniiff, daw er bein Gottcidieoile 
ala mttiikaliflAe Fom der Aadaehl betraditel ward, b Fraak- 
reich war es Köaif Pipia, ia DeatMhlnd Kdafg Kari^ aad in 
England König Alfred, welche Ihm die alleinige Herrtchaft in 
ieM nengegrttndeten Chriatenleaqieln venchaillen, nachdem er in 
Italien natürlich xoerst den Ambroiianischen Gesang, seinen 
Vorgänger, verdrängt hatte, am in völliger arsprünglicher Rein- 
heit fast fttnf Jdurhnnderte den Thron an behaapten und gans 
niemals wieder davon verdrängt xa werden, indem die Liturgie 
der katholischen Kirche heute noch Gregorianischer Abkunft ist. 
Der vom Bischof Ambroslus gegen das Ende des vier- 
ten Jahrhunderts eingeführte und nach ihm benannte Gesang war 
rythmisch and metrisch, aber nur in ganx geringem Grade 
melodisch, nämlich in Bexiehnng auf die Schlussfälle, weldie 
eine Secunde, Ten, Quarte oder Quinte stiegen oder fielen. lieber 
die metrische and rythmiscke Beschaffenheit drüt^t sich ForiKel 
so aus: „Was die metrische Beschaffenheit der Ambrosianischen 
Gesänge betriiTI, so können wir uns allenfalls noch in unsern 
Tagen einen gans richtigen Begriff davon machen. Kan mass 
sich indessen nicht vorstellen, dass es mit dem metrischen Ge* 
sang des Ambrosius eine solche Bewandniss gehabt habe, wie 
mit dem unsrigen, der nicht bloss metrisch, sondern audi (im 
eigentlichen Sinne des Wortes) rythmisch ist. Metrisch heisst 
eigenthch nur dass Verhältaiss der einsebien Sytotn unter sich, 
in so fern aus ihnen so genannte Pedes gebildet werden; Ryth- 

I>eBii wenn lie auch an sich noch so schon gewesen waren, so waren 
am doch in der Kirche am unrechten Orte und voUig sweckwidrig. Da 
sie nun allem Yermnthen nach nicht einmal an sich, das heisst, musi- 
kalisch schon waren, wie der ihnen beigelegte Spottname deutlich be- 
weist, 80 mussten sie nothwendig die Zohörer ermSden und Ekel er- 
regen.'' 

Weiter upten wird Aehnliches aus einer uralten kirchlichen Ge- 
sangschnle, die wir benntxen konnten, und noch Geistigeres and Schor 
neres auifetheilt werden* 
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mm .dm begreift aidht nur das VerkMÜB» «dlrereir Rlfliey 
uo w itt m auch gm%e Reihett ron Fttsse« miter aieh. Yo« die- 
sen! Rytbmiif sdMiiirt man wesigatens in musikalischen Verstände 
lu den Zeiten des Ambrositts keinen Gebraueb gemacht au ha- 
ben, deBA attßs das^ was wir daron wissen, beweist, dase nm» 
Unss lange nnd kune Sylben unterschieden, und die lange ge« 
nau MO€k einmal so lang als die kurze gemacht habe. Man ist 
dadnrch so sehr an das Sylbenmass der Verse gebunden wer« 
den, dass das, was wir Rythmus, oder ein gewisses Verhältniss 
von gleichen Taoten, woraus sogenannte SeetioMlaeilen entste- 
hen, nennen, sehr wahrscheinlidi so wenig bei den Lateinern 
Statt fand, sds es, wie wir fast gewiss wissen, bei den Griechea 
Statt geliniden hat» Es ist also bei dem Ambrosianisehen Ge- 
sang nur von langen und kurzen Sylben die Rede, auf weldie 
ebenfalls nur zweierlei Arten ron Tönen, nämlich lange niid 
noch einmal so bine b5nnen gesungen worden seyn. Hnns,^ 
was wir Tact, oder, ein gleiches Verhflltniss aller Theile eines 
ganzen Gesanges nennen, haben die Alten nach unserer Art we^ 
der gekannt, nodi gehabt/^ Ferkels Gesch. d. X., S.B. & 1&& 
157. 158. lieber Metrik und Rythmik s. a. Mainzers Singe- 
schule, S. 145—150.). 

Dies^ metrischen Gesang schaffte Gregor ab nnd setzte 
an seine Stelle den von ihm selbst erfundenen, weleher sich 
von dem Ambrosianischen dadurch wesentlich unterseUed, dass 
er, wie unser Choral, in völlig gleichen Tönen, ohne Rythmus 
vnd. Metrum, aber mit steigenden und fallenden Noton ge* 
sungen wurde, worin der erste Keim der Melodie zu liegen 
scheint. Ohne Angabe einer Quelle behauptet Häuser, S. 19., 
der Gregorianische Kirchengesang sey „taetlos, jedoch rythmiseb, 
nach Gewicht der Länge und Kürze der Sylben vorgetragen wöt- 
(len/^ Diese Behauptung findet allerdings bei Ferkel eine Be- 
miigmg, indem dieser, 2. B. S. 385., sagt, dass man im Mit- 
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tddler hindurch bis nach Guido Linge und Ktlne der SjVkem 
im Geiange genau beohachtel, jedoek noch keine Zeichen fUr 
diese Unterschiede in der musilialischen Schrift gehabt habe. 
Mit diesem Ausspruche in Widerstreite sagt er 2. B. S. 166: 
„Dm erste, was diesen Cregorianisohen Gesang meriiwtirdig macht 
und ihn von der früher rorhandenen Singarten wahrscheinlich 
am meisten unterscheidet, ist das völlig gleiche Verhält* 
niss, in welchem alle seine Töne gesungen wurden, so dass 
weder Rythmus noch Metrum dabei zu beobachten ist/^ 

Auch Häuser a. a. 0. sagt, dass nach Forkel der GeSMg 
Gregors ohne Rythmus und Metrum in lauter Noten von gleichem 
Wcrthe bestanden habe*). 

Nicht allein aber rticksichtlich ihres Baues untersdieidan sich 
die Ambrosianischen und Gregorianischen Gesänge, sondern auch 
in Beaug auf ihre Tonleitern und Tonarten. Beide nämlich hat- 
ten ris musikalisches Element die sogenannten alten Tonarten, 
aber in yerschiedenem Masse. Unter den alten Tonarten ver- 
steht man nämlich diejenigen, welche schon von den alten Grie-* 
chen gebraucht wurden, von ihnen auf die Römer, von den Rö- 
mern' auf die Christen gekommen und von diesen bis gegen Aus- 
gang de;i 17. Jahrhunderts ihrer Zeitrechnung allgemein in der 
Musik angewandt worden sind. Die meisten unserer älteren Cho- 
ralmelodieen sind ursprünglich in den alten Tonarten gesetzt, 
aber die Mehrzahl dersdben ist im Laufe der Zeit an verschie- 
denen entscheidenden Stellen nach unsern modernen Tonarten 
modificirt worden, so dass gegenwärtig nur wenige Chorfile noch 
den alten Tonarten vollkommen in ihrer Form entsprechen. „Weil 



***) Seine Beschaffenheit in Ansehung unserer heutigen Begriffe von 
Melodie werden wir weiter onten naher erwägen; hier nur so riei, 
dass der Gregorianische Gesang ursprünglich im Einklänge, aber 
oft auch mit zwei Choren, antiphonisch, gesungen ward und durch das 
Ritual Gregors noch heute in der katholischen Kirche wirksam ist. 
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b der stvfenwetsen Folge der aalürHohea Töfte — sagt Koch*) — 
nämUck in der Tonreihe e. d. 0. f. g. a. k. c. sich die be- 



*) Dessen musikalisches Lencon, Artikel Tonarten. — Zur Er- 
langung allseitiger Kenntniss des Amb osianischen und Gregoria- 
Msohen Gesanges s^wie der Cheralmiisik s. a. Gra4u» md Pmmammm 
vonFux. — Priniens satyrischer Componist. — .Mnrschhauser*« 
hohe Schale der Composition. — Forkels allg. Gesch. d. Mnsik, 3. B. 
3. Abschnitt. $. 73 — 94. S. 154— 192. — Hans er, Gesch. d. chris^, 
insbes. evang. Kircheogesanges 8. 14— 28. $• 14— 33. und 8. 146 — 157. 
S. 98 — 103. — Mart. Gerbert, de cantu et muaiea 9aera, — Martini, 
9toria della musica, — Di'. Barney*s allgemeine Geschichte der 
Musik. — Allgem.masik. Zeitang, 1828. Nr. 35 — 37.— K. W. Frantz, 
96 alte Chorabnelodieen mit Bemerknngen, 1831. — Choralkennt- 
niss u. s. w. von W. Schneider, 1833. — J. AntonyU Lehrbuch 
des Gregorianischen Kirchengesanges, 1829. — W. C. Printz, histor. 
Beschr. der edeb Sing- und Ktingkonst. Dresden, 1690. — Fr. W. 
Marpurg, kiltische Einleite in die Gesch. u. Lehrsatze der Musik. 
Berlin 1759. — Chrn. Gottf. Thomas, prakt. Beitrage zur Geschichte 
der Musik. — C. Kalkbrenner, kurzer Abriss der Gesch. d* Ton- 
kunst. — E. G. Kiese weiter, Geschichte der enropäisefa- abends 
ländischen Musik. Leipzig 1834. S. 109 — 112. — P. Mortimer, der 
Choralgesang zur Zeit der Reformation. Berlin, 1821. — Sulz er, all- 
gem. Theorie der schonen Künste, 4. Bk S. 546. — - Sammlung r. Cho- 
rälen aus d. 16. u. 17. Jahrb. Y.Becker u. Biilrotb. Leipzig, 1831 

Rousseau, Diction. de Mus. Article Piain -Chant, — Conrad Heinrich 
, Dretzel, des evangelischen Zions musikalische Harmonie. (Im Anfange 
befindet sich eine Geschichte der Entstehung des Chorals.) — Guido 
Aretino yon Luigi Angeloni, Paris 1811. 

Wir bitten unsere Leser, nicht zu erschrecken^ wenn wir ihnen 
in dieser Note sagen, dass die eben zu entwickelnden Kirchen -Ton- 
arten, welche Ton Ambrosius und Gregor in die christliche Musik ein- 
geführt wurden, eigentlich nicht die altgriechischen Tonarten, son- 
dern nur Oktaven-Reihen dieser altgriechischen, uns völlig gleich- 
gUtigen Tonarten waren. Wir fuhren hier eine Stelle an zur histori- 
schen Verständigung, welche (Kiesewetter S. 62.) lautet: „Als tW- 
retischer, in seiner Wissenschaft für classisch geachteter Schriftsteller 
dieser Epoche (1520 — 1560) ist Willaerts herrlichster Zögling Giu- 
seppe Zarlino bereits oben bezeichnet worden; ein anderer, kaum 
minder berühmter dieses Zeitalters istHeni'icns Lorritns, gewöhn- 
lich Glareanus genannt (aus Glarus), von dessen D od eca«hor den 
schon verschiedentlich im Vorhergehenden Erwähnung geschehen ist; 
in diesem Werke, welches zu Basel 1547 erschien, lehrt der Verfasser, 
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Btkmiile Lage der kalbea Töne jedeneit sbindert, e^Ndd ein 
maitneT dieaer Töne tls der erste oder Gmndton der ttbrigea 



statt der bis anf seine Zeit in den Schulen nnr gang^baren 8 Kirchen- 
tonarten, IS seyn sollende alte Tonarten, welchen er, da er (ein lef- 
douchalllidher Hellenist) damit die altgriechischen Tonarten wieder 
in das Leben gerufen zu haben meint, die Namen Yon solchen, obwohl 
durchaus willkahrlich beigelegt. Diese Tonarten, oder Tielmehr deren 
Benennungen, wurden nachmals sehr gebrauchlich und haben mancher- 
lei Irrthümer yeranlasst, indem man durch sie TCrleitet wurde, die Gla 
reanischen Tonarten für die altgriechischen zu halten; in der That 
sind sie nur eine Fortsetzung der alten Gregorianischen ; da diese nam- 
Uch bloss die Tonarten D, E. F. G, begrijffen, so ergänzte Glarean den 
Cyclus, indem er noch die Tonart jiy und (mit Uebergehnng des H, 
dessen natürliche Quinte F eine falsche gewesen wäre) die Tonart C 
beifügt. Die Choräle, welche zu Luthers metrischen Texten meistens 
▼on sehr gelehrten deutschen Musikern componirt wurden, sind gross- 
ientheils in diesen Tonarten gesetzt und nach denselben benannt; meh- 
rere dieser Tonarten, welche falsche Relationen in sich enthalten, sind 
aber niemals, oder wenigstens nicht in ihrer Reinheit (wenn ich so 
sagen soll) angewendet worden und haben wenigstens in der contra- 
punktischen Behandlung, eben so wie schon lange die Gregorianischen, 
nothwendige Modiiicationen erleiden müssen. Heut zu Tage ist deren 
Kenntniss nur etwa noch dem Orgaiiisten nothig, und hat insofern noch 
einigen historischen Werth, um die Schriftsteller zu yerstehen, deren 
noch Manche daron mit einer gewissen Wichtigkeit sprechen/' 

Wer sich über diesen dunkeln, unfruchtbaren und für den neue- 
ren Musiker nur als Geschichtsmoment wichtigen Punkt Aufklärung rer- 
8cha£fen vdll, der findet sie in Friedr. Wilh. Marpnrgs kritischer Ein^ 
leitung in die Geschichte der alten und neuen Musik, und in Forkels 
allgem. Gesch. des Musik, 1. B. Kiesewetter hat 8, 108— -116 seines 
Buches eine Zusammenstellung der altgriechischen Theorie aus diesen 
Werken gegeben, wie er selbst bescheiden eri^lart, und der Leser fias- 
det dort eben auseinander gesetzt und ziemlich umständlich erläutert, 
dass die eben unter dem Namen Kirchen -Tonarten aufgeführten Toa- 
reihen — welche Kiesewetter S. 62. selbst so genannt hatte — kel- 
nesweges die altgriechischen Tonarten sind, sondern nur „Okta- 
-vengattungen^' derselben, diBren jede die halben Tone an einem 
andern Orte hatte. Zuletzt handelt es sich nur um Benennungen, über 
welche man sich a. a. O. Aufschlnss holen kann, wenn man nicht ^aubt, 
die dazu nöthige Zeit besser verwenden zu können; denn trotz der 
von ihm bewirkten Uebersicht erklärt Kiesewetter selbst, „dass durch 
die Unkenntutss der griechischen Theorie der Leser auch nicht einen 
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angenomneii wird, 00 würden die Alten eigeaffich sieben vet- 
fciuedene Hanpltonarlen gehabt liaben. Allein weil der Ton A, 
wenn er als der Gnindton angenommen werden sollte, in dem 
Tone f keine reine Quinte fände, so wurde die Tonart, die er 
als Gmndton gemacht haben würde, als unbranchbar angesehen 



Gran in seiner Achtong verliere;^' Nur so viel theilen wir mit, dasa 
nach jenen Darstellungen die dort als 15 verschiedene Tonarten ange- 
gebenen Tonreihen keinesweges Tonarten, sondern nichts als 15 Trans- 
positionen einer Moll -Tonart sind, in welchen die 6. und 7. Stufe 
im Aufsteigen nicht einmal erhöht sind, und dass die Griechen gar keine 
Dnr- Tonart hatten. Jede solche Moll -Tonart hatte dann sieben Ok- 
tayen- Gattungen, z. B. sind 

A» Hm c« d» €• /• ff» o« 

H. c. d. c. /. g, a. h. 

€• d. e. /• ff. flu k. c. 

Oktaven- Gattungen der hypodorischen Tonart; dahingegen sind 
H cia d e fia g a h 

c d ea f ff aa b c 
^^^ v-^ 

Tonarten* Jede der 1& Moll -Tonarten war namltch immer um einen 
halben Ton hoher als die andere. Diese Tonarten entstanden aus 5 
ursprünglichen, welche ihren Haupt> Ton in der Mitte des Systems 
hatten. IMesen 5 ursprnngtichen Tonaiteii entsprachen wieder 5 in 
der Unterquarte, und wieder 5 in der Oberquarte, wie folgende Ta- 
beUe seigt, wo zugleich die Töne und Tonarten nach unserem heuti- 
gen Systeme angezeigt sind, mit welchen jene angeblich übereinkom> 
men sollen. 



Hohe Ton- 
arten» 


G moll» 

Hyperdo- 

riach» 


Gia moll. 

Hyperjaa- 

iiach» 


A moll. 
Hyper- 

phrygiach. 


B moll. 

Hyper-äo- 

liach. 


Hmoll. 

Hyperly- 

diach. 


üraprüng- 
Uche Ton- 
arten. 


D moll. 
Doriaeh. 


Dia moll. 
Joniach od, 
Jastiaeh. 


E moll. 
Phrygiach, 


F moll. 
Aeoliach. 


Fia moll. 
Lydiach. 


Tiefe 
Tonarten» 


A moll» 

Hypodo- 

riach. 


B molL 
Hypojan 
atiach. 


HmoU. 

Hypophryr 

giach. 


Cmoll. 

Hypoäo- 

liach. 


Cia moll. 

Hypoly- 

diach. 
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iiail MtE bediente sieh daher mt der üirigeii 6 Ttee «i Grmin 
tönen der Tonarten, die man znm Unterschiede mit den Name« 
4erjen]gen grieohisciien Provinzen beidchnele, in welchen sie 
am gewöhnlichsten ausgeübt worden seyn sollen. So wurde z. B. 
dkjeaige TonriHhe, m welcher die beiden halben Töne swischmi 
der zweiten und dritten, nnd zwischen der sechsten nnd sieben* 
ten Stufe liegen, und deren Folge unserer Tonreihe d. e. f. g. 
a. h> c. d. entspricht, die dorische Tonart genannt. Weil sich 
aber die Griedien bei ihrem CSesange keines grossen UmCeuiges 
der Töne bedienten, wie man heut sbu Tage gewohnt ist, son- 
dern mit ihrer Melodie blos in dem Umfange einer Oktave bUe* 
ben, so wurden ihre Tonarten auf zweierlei Art gebraucht; ent- 
weder so, dass sich der Gesang zwischen den Grenzen der To- 
nika und ihrer Oktave aufhielt, oder so, dass er zwischen der 
Dominante imd ihrer Oktave enthalten war. Diese Einrichtang 
war vielleicht desswegen nöthig, damit Jedermann nach dem 
Umfang seiner Stimme in jeder Tonart singen konnte. Hier- 
durch entstanden bei einem ntid demselben zu Grunde liegenr 
den Uanpttone zwei versehiedene Oktavenreihen, nämlieh: 

1) diejenige, bei welcher die Tonika selbst mit ihrer Ok- 
tave die Grenzen der Melodie ausmachte, wie z. B. bei der vor- 
hin schon erwähnten dorischen Tonart, d. e. f. g, a. h. c. tf., und 

2) diejenige, bei welcher die Dominante mit ihrer Oktave 
des Umfang der Töne ausmachte, in welcher sich die Melodie 
aufhalten, musste, und bei welcher der Hauptton selbst in der 
Mitte stand; z. B. wenn die Melodie der dorischen Tonart, de- 
ren Tonika d. ist, in den Umfang der Töne a. A. e. d. e.f.g.Oi, 
eingeschlossen war. Im ersten Falle wurde die Tonart authen- 
tisch (acht oder selbstständig) genannt, im zweiten Falle pflegte 
man sie aber plagalisch (entlehnt, hergeleitet) zu nennen und 
sie von der authentischen durch das Beiwort hypo (unter, un- 
ten) zu unterscheiden, weil der Umfang der Töne derselben in 
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den Tomyitem eine Ontrte tiefer liegt, als der Umluig der 
eathentischen Tonart. Die Alten hatten daher 

I.) lechs Hanpt- oder authentische Tonarten, nämlich 

1) die dorische, modus Daricus^ in welcher die beiden hal« 
ben Töne zwischen der zweiten und dritten, und zwischen der 
sechsten und siebenten Stufe Uegen, wie s. B. in der Oktaven- 
reihe d. e. f. g, a., h. c. d. Ein Beispiel einer Melodie in die- 
ser Tonart giebt der Choral: „Auf meinen lieben Gott trau' ich.^ 

2) Die phrygische, modus Phrygius^ in welcher die halben 
Töne zwischen der ersten und zweiten, und zwischen der fünf- 
ten und sechsten Stufe liegen, als: e. f. g. a. h. o. d. e. Die 
Melodie des Liedes; „Ach Herr, mich armen Sünder^^ ist in die- 
ser Tonart gesetzt. 

8) Die lydische, modus Lydius^ in welcher die halben Töne 
zwischen der vierten und fünften, und zwischen der siebenten 
und achten Stufe liegen, als: f. g. a. h. c. d, e, f. Aus die- 
ser alten Tonart sind keine Choralmelodieen mehr vorhanden, 
weil sie schon länger als vor 200 Jahren ausgeartet, der Ton 
b in derselben aufgenommen und sonach eine transponirte io- 
nische Tonart daraus entstanden ist. 

4) Die mixolydische, modus Mixolgdius, in welcher die hal- 
ben Töne zwischen der dritten und vierten, und zwischen der 
sechsten und siebenten Stufe liegen, als: g. a. h. c. d. e. f. g. 
Die Melodie zu dem alten Kirchengesange: „Ach, wir armen 
Sünder, unser* IGssethat^^ ist in dieser Tonart gesetzt. 

5) Die äolische, modus AeoUus^ in welcher die halben Töne 
zwischen der zweiten und dritten, und zwischen der fünften und 
sechsten Stufe liegen, als: a. h c. d. e. f. g. a. Der Choral: 
„Ich ruf zu Dir, Herr Jesu Christ^^ ist in dieser Tonart gesetzt. 

6) Die ionische, modus lonicuSy in welcher die halben Töne 
zwischen der dritten und vierten, und zwischen der siebenten 
upd achten Stufe liegen; als c. d. e. f. g. a. h. c. Ein Beispiel 
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so 

diMer ToBan glebft «u der Ciioral: ,^e fette Bory bt oa- 
«er Gon.^ 

n.) Sedii plagalische oder Neben -Tonarten, ab: 

1) Die liypodoruche, tnodus BypodcrUm$^ wenn bei der 
Gnmdiage der dorischen Tonart die Doininante derselben mit 
ihrer Oktave den Umfang der Töne der Melodie begrenite^ ab: 
A. JET. 0. d. e. f. g. a. Der Choral: „Helft mir Gottes Güte 
preisen^ giebt ein Beispiel eines Gesanges in dieser Tonart 

2) Die hypophrygische, modus Bypophrygku^ wenn die 
Quinte der phrygischen Tonart mit ihrer Oktave den Umfang 
der Töne der Melodie bestimmte, ab: ff. c. d. e. f. g. o. A., 
wie X. B. in dem Choral: ,,Erbarm* dich mein, o Herre Gott.^ 

S) Die hypolydbche, modus Hypolydius^ wenn die Quinte 
der lydischen Tonart mit ihrer Oktave den Umhng der Töne 
der Melodie bestimmte, ab: c. d. e. f. g* a. h. c. In dieser 
Tonart sind eben so wenig, wie in ihrer Hanpttonart Choral- 
melodieen vorhanden. 

4) Die hypomixolydische, modus Bypomixoh/dius^ wenn die 
i2ninte der myxolydischen Tonart mit ihrer Oktave den Umfang 
der Töne der Melodie bestimmte, ab: d. e. f. g. a. h. c. d. 
Der Choral; „Diess sind die heiVgen sehn Gebot* ^^ ist in die- 
ser Tonart gesetzt. 

5) Die hypoaolische, modua BgpoaediuSj wenn die Quinte 
der iolischen Tonart mit ihrer Oktave den Umfang der Töne 
der Melodie bestimmte, als: e. f. g. a. h. c. d. e. Der Cho- 
ral: „Allein za Dir, Herr Jesu Christ^^ ist in dieser Tonart ge- 
setzt. 

6) Die hypoionbche, modus Bypciotdcus^ wenn die Quinte 
der ionischen Tonart mit ihrer Oktave den Umfang der Melodie 
bestimmte, ab: 6r. A. B. c. d. e. f. g. Ein Beispiel einer Me- 
lodie in dieser Tonart giebt ^s der Choral: „Nun lobe, meine 
Seele, den Herren/^ r- Die alten Schriftsteller weichen zuwei- 
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lau 1« ier BctteHnung dieser Totiarlen vm einanddr ah ; so winL 
s. B. die ionische Tonart auch modus Jasticus^ die hypomixoiy« 
dische auch modns Byperjagiius^ die hypoftoh'sch« auch modus 
Bjfperdoriug genannt. — Bei fluchtiger Betrachtoftg diesef Ton 
arten, geheinen einige derselben doppell vorhanden zu seyn; die 
darisehe x« B. hat die Lage ihrer halben Töne iwlschen eben- 
denselbe» Stnfen, und beateM überhaupt genommen aus eben- 
derselben Oktavenreihe, wie die hypomixolydische. Aiiefn bd 
Jener ist d der Grandton, der die Tonftthrung bestimmt und mit 
weldi^n die Melodie geschlossen wird; in dieser hingegen ist 
es der Ton g. Uebrigens konnten sowohl die authentischen, 
als andi die plagalischen Tonarten auf andere Grttndtöne ver- 
setzt und auf denselben ausgeübt werden. — Nachdem Jahr- 
Inmderte znvor diese alten griechischen Tonarten auf die Römer 
gekommen waren, wühlte der Hailäadische Bischof Ambroslns 
in. der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts die vier ersten der 
angezeigten authentischen Tonarten zu Einrichtung des Choral 
gesanges in der christlichen Kirche; desswegen wird auch in 
alten Sdiriften der €horalgesang zuweilen der Ambrosianische 
Gesang genannt Heat zu Tage aber versteht man darunter ge« 
ffleiniglidi das Te deum iaudamus. Zu Ende des 6. Jahrhun- 
derts aber wurde auf Veranlassung des Pabstes Gregor des 
Grossen der Choralgesang nicht allein verbessert, sondern es 
wurden auch dabei zugldch die vier ersten der oben gendnn^ 
ten plagalischen Tonarten eingeführt. Daher pflegt man den 
Choralgesang noch oft den Gregorianisdien Gesang zu nennen^ 
und eben desshalb werden die vorhin angezeigten vier ersten 
authentischen und plagalischen Tonarten dieachtKirchentöne 
genannt.^ 

Man begreift, dass der Gregorianische Gesang als uniso- 
nisch, unmetrisch und taktlos un4 nach seinen eben ge- 
schilderten Tonleitern in unserem heutigen Simie nur ein man* 



Digitized by VjOOQ IC 



ai 

gelhafter f ewesen sem kann, und wir setsen hinm, dtft er tUk 
Tor Festsetzung einer «Ugemein gilligen Notttioa nicht nt ei* 
ner bedeutenden Kunstmässigkelt im heutigen Sinne zu entwickela 
▼ennodite, weil ror dieser Erfindung die einem solchen melo- 
diBch'umfossenden Cesange anentbehrliche harmonischa U»* 
terlage nicht geschaffen werden konnte und überhaupt das lam 
Fortschritt der musikalischen Cultur nöthige Wirken genialer und 
strebsamer Geister ein vereinzeltes, ja sogar verwirrtes und ver- 
wirrendes blieb. Eine allgemein übereinstimmende Notatien ward 
aber erst durch und nach Guido von Arreczo in's Leben ge- 
rufen "^^ und erst ein Jahrhundert nach ihm nimmt allmählig die 
Zahl derer zu, welche einerlei Notation gebrauchen, d. h. de- 
rer, welche sich der Linien und Schlüssel bedienen, 
und wächst allgemach in dem Grade, dass die Zahl derjenigen, 
welche noch nichts von Linien und Schlüsseln wissen wollen, von 
ihr überwogeil wird. Diese Letzteren bedielten sich noch der 
Raehstabenbeseichnung, welche Gregor zuerst allgemein einge* 
führt hatte und mit welcher die staunenswerthea Anatrmgngen 
des menschlichen Geistes, eine bestimmte Notation au erfinden^ 
oodi lange nicht beendet waren. Vielmehr sollten sie fast erst 
nadi einem Jahrtausend ihr Ziel erreichen, so dass man mit Recht 
behaupten Kann, dass dieser Kampf des Geistes mit der Materie 

*) Forkel, % B. 8. 348 — 349 a. folg. nnd die musikal. Betia^ 
gesdaaelbst; ferner 3.B. äL370*~378.-~R.G.Ki6«ewetter, Gtadu 
d. europäisch - abendländischen Musik, S. 25 u. f. — Vieles hierher 
Gehörige enthalten folgende Werke: Peter Frans Tosi, Anleltong zur 
Sing^UBst mit Anmerkungen Ton Agricola, 8. 6. — MoAikatiscbe BU 
bliothek von Mitzier, 3. Th« a.y. O. — Gerbers Lexicon derTea^ 
künstler, Art. Guido. — Koch's Lexicon der Musik , Art. fiolmisa- 
tion, solfeggiren, Tabuiatur u.s.w, — Mathesons neueröff- 
netes und yertheidigtes Orchester und dessen Orchester -Canzelley im 
II. B. der musikalischen Kritik. — Darüber, wie yiel realen Antheil 
Guido an der Erfindung der Notenschrift habe, sind die Schriftstel- 
ler nicht einig. 

Ueber Guido und sein System siehe ituch S. 38. AjuaeriLang. 
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Tolle xwd JahrUmsende gedauerl habe, indem aach die Noten- 
fldirift der Griechen, wie ihre Scala, nur eine sehr mangelhafte 
ife nennen war. 

Zar Veranichaidichiing der BesehalTenheit dei Gregoriani- 
•ehen und Ambroaianisdien Gesanges setzen wir einen kleinen 
Gesang in beiden Gattungen hierher "*") 

Ambrosianisch: 

In ex -i - ta b-rt-el de Ae-gypto domus Jacob de po-pu-Io baf-ba-ro. 
Gregorianisch: 

i— l— ^ — ^ ■ ^ *^ m* 

In ez-i-ta Is-ra-el deAegyp-to domas Jacob de populobarbaro. 

Ans den bisher gegebenen Nachrichten erhellt, dass zwar 
die ausübende Gesangkunst der componirenden weit vor- 
ausgeeilt war, aber doch zeigt sich im Gregorianischen Gesänge 
schon das dunkle, fast unbewusste Streben und Ringen nach dem 
göttlichen Funken der Melodie, ohne weldien aller, Musik Le- 
ben, Wärme und Farbe abgeht. Sollte es noch eines weite- 
ren Beweises bedürfen, dass der executive Gesang den compo 
sitorisdien in dieser Epoche überflügelt hatte, so findet man ihn 
vielleicht, wenn man zu den bereits mitgetheilten Sänger -Re- 
geln noch andere hinzufügt, welche den Sängern als unverbrüch- 



*} Man ersieht ans diesen Beispielen, dass der Ambrosianiache 
Gesang nur am Ende gestiegen oder gefallen, sonst aber in einem ein- 
zigen Tone, wie nnsere Collecten, fortgegangen ist; wogegen andere 
Gesänge, welche Franchinus Gafor in seiner musica practica vom 
Jahre 1496, ans welcher auch obige zwei Beispiele entlehnt sind, als 
Ambrosianische anfahrt, den Gregorianischen TÖUig gleich Mnd. Ue- 
berhanpt wird uns eine ganz genaue Kenntniss jener dnnkebi Jahr* 
hunderte wohl nie zu Theil werden; unverkennbar aber ist im Gesänge 
Gregors schon ein Trachten nach Melodie wegen des Steigens und 
Fallens der Töne. ' 
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liehe Geietae für die Ansittittng ihrer Kunst zur Seite Blanden. 
Eine Sammlung derselben, welche wahrscheinlich eine der älte- 
sten, zum Theil vielleicht sogar Gregorianischer Abkunft ist, 
liegt vbr uns, und wir theilen hier, als am schicklichsten Orte, 
das wesentlichste daraus mit^). 

Nach der Einleitung heisst es p. V^: Sunt igitur haec 
seXy quae requiruntur^ sciUcet cantare concordäer, mensura- 
liier, mediocriter, (UfferentiaUter et satis urbanUer. lieber diese 
einzelnen Eigenschaften eines guten Gesanges heisst es an den 
verschiedenen Stellen folgendermassen : 



*) Das Büchlein, eines der seltensten, befindet sich auf der Dres- 
dener Konigl. öffentlichen Bibliothek, ist im Jahr 1474 mit Mönchs* 
Schrift gedruckt und fahrt den Titel: De modo bene caniandi ehe- 
ralem canium in multitudine pertonarum. Oputeulmm rarUnmum 
novisBime collectum anno Domini 1474. Am Schlnsse der Samm> 
lang ergiebt sich, dass der Verfasser Conradus de Zabern geheissen 
hat, von welchem Trithemius^ de $criptt, eccletitutieis fol, CLXXXV^ 
Ausgabe t. 1474, folgende Noti« giebt: „Conradut de Zabernia, na* 
tiöne ieutonicus, vir in scripturis divinis atudiosut et exercitatusy et 
saecularis liier aturae praeBertim musieae non ignarut, ingenio doei- 
lis et vita eaemplaris, in deelamandit sermonibus ad poptduin €laru$ 
et devotuä. Scripsit apertö sermone quaedam non Bpernenda opueculoy 
quibus ingenium »uum utiliter et fructuoäe eAiereitani etfam pOBterig 
memoridm nomtnt« Bui eommendaviU De quorum numero extant Bub- 
jecta : 

De monochordo, 

De modo b^ne eantandi^ 

De flne coUeetarum, 

Sermones muM et varii^ 

et quaedam alia, 
damit anno domini MCCCC et LXX. 9ub Siosto pontißoe quarfy 
6ub quo et mortuue eit. 

In folgenden bibliographischen Werken findet das Buch Brwihnottgs 

1) Annale» typögi-aphid Oeorgii ßfolfg» Panaeri^ vol. IV, p. 106.. 
num^ 274. 

2) G6t2, Beschreib, der Dresdener Bibliothek, I. p. 370. 

3) Denis, Wiener Bibliothek, 8uppl. p. 628. 

4) TkeophiluB Sincerus, Nachrichten ron lauter alten nnd raren 
Büchern. T. I. p. 337. 

3 
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quod niMus äla$ in plures fnmgai^ eel ab ms quoMbet rece- 
dai tu quMam supra^ eel in quartam infra^ out in aliam con- 
eordaniem saUendo t>d ad modwn discanius dieagendo et ab 
eis declmando, Omnes enim iales recessus sanctorum paimm 
deeota melodia phis m audUoribus ünpediunt quam gen^rani 
deeoiionem^ nee in cantaniibus deeotionis signa sed poHus re^ 
preheniibiUs leeitatis indida esse f>ideniur. 

Satis urbaniter cantare^ quod est sextnm. Estoan- 
tare seclusis rusticäatibus «A» reprekensione dignis, PHma 
igiiur rustieitas in cantando est^ ipsis f>ocalibus B adjun- 
gerey cum tarnen camenda eerba H in se non habent. — AUa 
rustieitas est^ per nares cantare^ quod ideo merko (xwendmn 
est^ quum vocem uHque absonare reddit. — AUa rustieitas in 
cantando est, rocateS'non satis distincle sub proprio eorum 
sono eociferare^ hoe enim reddit eantum minus inteüigibilem 
audientibus^ eum nknirum confusa et eix perceptibäis Wfcum 
differentia intelUgentiam adjuvat non mediocriter. In hoc ple- 
rique clerici inveniuntur culpabiles^ qui quasi pulmentum in ore 
haberent cantantes partum inter E et /, ac inter et U^ nee 
non inter siUabas ex eisdem vocalibus eompositas facere so- 
lent differentiam^ ita ut audieerim aUquos cantantes: ^^Domi- 
nos eabisoom^^' ^^aremus^^^ ut ego dicenm ad mihi proxi- 
miores: Absit a naUa arare. etc. etc. etc. \ 

Alia rustieitas est., cantare somnolenter et minus rivadter 



iit offenbar «pateren Ursprunges, da er bereits die Harmonie, den 
«onst sogenannten Diseantus, kennt, dessen Entstehung in das zipvolfte 
JkinrhiUMiert fallt. IKeser Satz klingt überhaupt, theils, als rvhre er 
To» Gregor selbflt her und sey gegen die Wilikühr mit Verzierun- 
gen in dem früher von uns angedeuteten Sinne gerichtet; theils klingt 
er, als gehöre er der neuen und neuesten Zeit an, d^e mit kirchlicher 
Musik so unglücklich ist. Auf einer Seite betrachtet, sind diese Leh- 
ren so aus dem innersten Herzen der Vocal>^klsik genommen, dass 
man sie unseni heutigen Sängern zur Befolgung angelegentlichst em- 
pfehlen mochte. 
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ac sme affectu^ quasi vettäa morii prapmquay quod ipsum caii* 
iufn debUa pravat jucuntUMe. etc. eio. ^tc. 

Aus dem bisher Gesagten haben wir erkannt, dass der Ge- 
sang in seiner ersten Entwickelungsperiode unrythmisch, unme- 
trisch, unisonisch, taktlos, die Melodie im eigentlichen Verstände 
und nach unsern heutigen KunstbegriiTe noch nicht vorhanden 
und auf die acht Kirchenlöne beschränkt war. Wir sahen aber 
auch, dass die Ausübung desselben einen bereits hohen Grad der 
Cultur erreicht hatte, und dass man über Zweck und Wesen des 
Gesanges durch eine würdige Philosophie sich in Welt und Kirche 
klar geworden war, indem Päbste, Könige, Bischöfe, Kirchen- 
väter und Gelehrte ihm eine hohe Stufe im Reiche der Geister 
einräumten, ja ihn sogar als den Haupthebel des Christenthumes be 
zeichneten, durch welchen es seine Herrschaft verbreite und sichere. 

Das Hauptergehniss jedoch für unsere bisherige Forschung 
ist in aller Beziehung: dass in der ersten Entwickelungs- 
periode der Kunst schon das lebhafte Streben nach 
debduem Tone, dem Elemente aller wahren Husik, 
dem einzigen Stoffe ihrer Poesie, klar und deutlich 
hervortritt. War sich aber der Geist einmal erst dieses, der 
unsichtbaren und desshalb zum grössten Tfaeile überirdischen 
Welt angehörigen Wesens wenn auch nur dunkel bewusst, so 
war die grosse zu durchlaufende Bahn für alle Zeiten, geöffnet 
und konnte, trotz vielfach eingetretener Hemmnisse und Unter- 
brechungen, niemals völlig wieder verschwinden. Es dämmerte 
nun der schöne Morgen im fernen Osten, der Vorbote des herr- 
lichen Tages, in dessen vollem Lichte wir entzückt jetzt wan- 
deln. Seitdem die Seligkeit der Henschenstimme geahnet wurde, 
war die Musik in ihrem schönsten Theile gefunden, denn die 
Melodie musste nun früher oder später entdeckt werden. 

Wir wenden uns nunmehr zu den ferneren Schicksalen der 
Kunst in ihrer zweiten Periode. 
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Zweites Kapitel. 



Zweite Periode des Gesanges^ f^on Guido Aretino bis 7»u 
Palestrina, 

(Erste Hälfte de» 11. uud Aasgiuig des 16. Jahrhunderts.) 



Fünf Jahrhunderte beinahe umfasset die erste Entwickelungs- 
periode des Gesanges, und etwa eben so viele die zweite*). Keines- 
weges aber ist mit dieser Schätzung behauptet, dass ein volles 
Jahrtausend hindurch Fortschritt und Entwickelung des Gesan- 
ges, welcher in diesen frühesten Zeiten der christlichen Kunst 
so viel wie STusik selbst bedeutet, gedauert habe; im Gegen- 
Iheil trat schon während seiner ersten Epoche unmittelbar nach 
dem Tode seines begeistertsten und gewaltigsten Schutzherren, 



♦) Thronbesteigung Gregors des Grossen 590 ; Guido von A r e z z o, 
Benedictiner- Mönch von Pomposa, blühete in den Jahren 1020—1040. 

Kiesewetter, S. 101. und vorher S. 22. — Gerber'« Lexicon der 
Tonkunstler, Artikel Guido. — ^^Forkel 2. Th. III. Kapitel u» m. a. Ueber 
Guido und sein System berichten die genannten Werke auch noch an 
folgenden Stellen: Forkel's Gesch. d. Musik, 2. Th. II. Kap. §. 2a 24. 
39. 40. 41. 42. 43. 44. 45. 46. 62. 88. HI. Kap. §. 1. 28. 27. 28. 29. 
30. 31. Kiesewetter, S. 21—26. Femer noch: P. F. Tosi, Anleit. 
zur Singekunst, S. 6 — 16. — Martini, Storia della musica, — Bur- 
ney , Geschichte der Musik. — Rousseau, Dictionair^e de Musique. — 
Vor allen s. a. die Monographie des Luigi Angeloni über Guido. Pa- 
ris, 1811. — Frd, Wilh. Marpurg, Krit. Einl in d. Gesch. u. Lehr- 
sätze der alten und neuen Musik. — Guidonis Aretini Musica* Lip- 
siae apud Jo» Rosium, 1605. 8. — Mitzlers musikalische Bibliothek 
3. Th. S. 24. — Kirchere Mudurgie, T.I, p. 115. — Kechs musik. lexi- 
con, Art. Solfeggiren und SolmisatioB. — Gerbert giebt in dem sei- 
nem Werke de cantu et musica sacra beigefugten index rerum et ver- 
. borum, Th. II., unter dem Worte Guido eine genaue Uebersicht aller 
in jenem Werke über diesen Altvater der Musik handelnden Stellen. 
Eine Abbildung der Guidonischen Hand hat Forkel in den musikal. 
Beil. des 2. Bandes, und eine freie Wiedergebung hat Gerber, Art. 
Guido. 
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Karls des Grossen, nicht nur eine bedenkliche Ausartung 
desselben, sondern sogar ein yölliges Stocken seiner Lebens* 
kraft ein, und das höchste Lob jener ersten Epoche ist wohl 
dieses, dass sie das zarte Leben des neugebomen Göttersohnes 
nicht wieder verlöschen Hess, sondern, wenn auch nur nothdürf- 
tig', doch soviel pflegte, als es die Ungunst der Zeiten und der 
politische Zustand der Welt gestattete. Von Fortbildung ist 
nicht die Rede, aber der Gewinn ist schon für unermesslich zu 
achten, dass die Cultur der Menschenstimme nicht wieder staii), 
und dass nach dem Schlüsse des Jahrtausends ein Mann aufstand, 
der den Gesang zwar nicht, wie früher geglaubt worden ist, 
zu bedeutender Kunstgrösse förderte,, aber durch sein Wirken 
die verglimmende Theilnahme der Welt daran wieder weckte 
und das Genie zur Mitarbeite an dem Werke der Weiterbildung 
des Gesanges bewog. Zwar hatten mehrere gelehrte Geistliche 
vor ihm darüber geschrieben; theils aber blieben ihre Werke 
in wenigen Abschriften nur Eigenthum von Klosterfoibliotheken, 
theils aber waren sie als Producte der Speculation nicht geeig- 
net, practische Sänger zu bilden und die vor allen Dingen nö* 
thige Uebereinstimmung in der musikalischen Bezeichnung zu 
bewirken*). 



'*') Durch den Mangel einer solchen war eben Stocken nnd Ana- 
artung des Gesanges herbeigeführt worden. Kiesewetter sagt dar- 
über unter Anderem nach Anleitung des Johannes Cotton (bei Gerbert, 
in dessen Scriptares demu$icm, 2. Th. p. 258.) folgendes: „Der Nutzen, 
den ein Dutzend gelehrte Geistliche, welche sich, wie Hucbald, an 
verschiedenen Orten, vor und nach seiner Zeit, mit Untersuchungen 
über die Musik und über die Kirchen -Tonarten beschäftigten, theils 
durch ihre Tractate, theils durch etwaigen mündlichen Unterricht in 
ihren Klöstern stifteten, konnte immer nur ein sehr beschränkter seyn; 
ihre Schriften waren allzusehr mit scholastischen Spitzfindigkeiten nnd 
mit griechischen, auf den Kircbengesang immer nicht recht passenden 
Theoremen -verwickelt, daher nur für Wenige geniessbar und verstand* 
lieh. Für die Practik des Kirchengesanges war auf diesem Wege nichts 
zu gewinnen; und da dennoch überall in der Kirche und im Chore ge- 
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ym seinen Sdüilern richtige Intonation sn lebren, bediente 
sich Guido des, schon den Griechen bekannten Monochords, 
welchem nach Guido's Zeugnisse die* Neueren, nämlich die Mu- 
siker der christliehen Periode, einen Ton in der Tiefe, T (Gamma), 
zugesetzt hatten. Die Tonleiter nahm zuerst die Aufmerksam-» 
keit des Reformators in Anspruch und verdankte ihm znnächsl 
eine Erweiterung von vier Tönen, indem er sie, welche vor 
ihm nur bis in das eingestrichene a gereicht hatte, bis zum d, 
nach anderen bis zum ^erweitertet). Nach den Fomchnngen 
neuerer Musikhistoriker soll es aber mehr als zweifelhafi seyn, 
ob er die Solmisation mit ut re nU fa sol la erfunden und em« 
pfohlen h^e; „vielmehr scheint es, sagt Kiesewetter, dass das, 
den sechs Sylben zu Lieb' erdachte Hexachord (von welchem 
bei Guido selbst so wenig, als von der so lange gepriesenen 



sungen werden musste, so kann man sich leicht yontellen, wie der 
von Pabat Gregor und von einigen seiner Nachfolger, theils auch von 
Ordensstiftern eingeführte Gesang bei gänzlichem Mangel einer fass- 
lichen Theorie nnd bei einem bloss mechanisch in den Singschnlen der 
Cleriker ertheilten nothdürftigen Unterrichte^ nach nnd nach ansgear> 
tet seyn musste. Das grösste Hindemiss, den Gesang in seiner Rein* 
heit nach der ursprünglichen Vorschrift zu erhalten, war schon vor 
Allem der Mangel einer deutlichen und bestimmten Notation. Die in 
den Ritualbüchern ausschliessend eingeführten Neumen waren, zumal 
vor Einführung der Linien, so unzuverlässig, dass Meister Trudo in 
seiner Schule die Terze singen Hess, wo Meister Albinns in der seini> 
gen die Quarte haben wollte, und Meister Salomo anderwärts gar die 
Quinte behauptete; dass es endlich so viel Singweisen gab, als Slng- 
meister.'^ 

S. 113. nnd 114. seines Werkes giebt der Hofhith Kiesew«tter 
ans Martinrs Storia della Musica die Beispiele von den Neumen, wor- 
auf wir unsere Leser verweisen. 

*y Tosi, S. 6. 7. 8. -<• Gerber, Tonkünstler-^Lericon. Art. Guido. 
-*- Koch, musikalisches Lexieon. Art. Solmisation. ^*- Kiesewetter S. 3S: 

Was übrigens Kiesewetter über ältere Musik, namentlich bia vam 
sechszehnten Jahrhundert, docirt, kann weitlanfiger' und umfassender 
aber freilich nicht so klar nnd übersichtlich in den Werken Bnrney*s 
p^nd Forkels nachgeeeblagen werden. 
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harnionitchen oder Guidonisohen Hand Etwas zu finden ist) erst 
durch seine Schüler, Nachfolger nnd Commentatoren ausgespon- 
nen und unter 6uido*8 Namen verbreitet worden ist; auch die 
^ ia der Folge, sogenannte Solmisation, mit den hineingebrachten 
Chicanen der Mutation hat erst in und durch die Praxis dieje- 
nige Einrichtung erhalten, die man in den Tractaten späterer 
Autoren findet.'^ Da nun aber die Eintheilung der yorhandenen 
Tpnmasse in Hexachorde geschichtlich einmal Jahrhunderte lang 
im Gesänge Gesetz war und die noch heute in der guten itali- 
enischen Schule giltige Solfeggir- Methode damit eng verbunden 
ist, so müssen wir nothwendig eine umständlichere Schilderung 
des Hexachord- und Solmisations-Systemes hier einschalten. 

Guido, so sagt die ältere Ueberliefening, theilte die zu 
seiner Zeit im Gesänge gebräuchlichen 22 diatonischen Töne, 
vnter welchen aber das b schon das Bürgerrecht erlangt hatte, 
in sieben Hexachorde oder Intervalle (deren erstes mit 6 an- 
hob) von sechs auf einander folgenden ganzen und halben Td-> 
nen. Es waren diess aber eigentlich nur drei verschiedene 
Hexachorde, welche innerhalb der gebräuchlichen Töne wieder- 
holt wurden, so dass ihrer sieben daraus entstanden, welche 
nach unserer heutigen Schreibart folgendermassen zu bezeich- 
nen sind: 

Istes Hexachord: G. A. H. c. d. e, 

2tes - ' : c. d. e, f. gr. a. 

Stes - - : f. g. a, b.c^ d. 

4tes - - ' 9' Ä. A. c. d. e. 

5tes - ' : c. d, e. f, g. a. 

6tes - • : f, g, a. bu c^ d. 

7tes - ' : g. a. h. c, d. e. 
Jeden Ton dieser Hexachorde versah er mit einem Namen; 
nach der Meinung einiger in der Absicht, den Sdiöiem Gele- 
genheit zu geben, alle Vocale gut aussprechen zu lernen; nach 
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neueren war er, immer an dem Oktaven -Systeme haftend, kef- 
nesweges gemeint, mit sechs Sylben sich abzufindeii, sondern er- 
fand jene Sylben nur als ein Hilfsmittel für Schüler von schwaclient 
Auffassungsvermögen, muthmasslich, um ihnen das Treffen des 
halben Schrittes von der dritten zur vierten Stufe und, wenn 
der Gesang stufenweise über sechs Töne hinausging, von der 
siebenten zur achten Stufe, zu erleichtem. Wir werden näm- 
lich alsbald sehen, dass diese halben Schritte immer mit me, fa 
bezeichnet werden sollten, was die Mutation genannt ward und 
noch bis heute in Italien gilt. Jedoch traf auch das mi fa^ wie 
sich weiter unten zeigen wird, nicht immer an dieselbe Stelle, 
was das Solmisiren unendlich erschwerte. Zur Bezeichnung sei- 
ner Hexachorde nun entlehnte Guido aus jedem Einschnitte der 
ersten Strophe eines damals modischen Liedes an Johannes den 
Täufer, den Rufer in der Wüste und Schutzpatron der Sänger 
gegen Heiserkeit, sechs Sylben. Da nun jenes Liedes erste Strophe 
so lautete: 

Vt queant laxis Resoßtare *fibris 
Mira gestorum FamuU tuorum^ 
Solve poüuti Labü reatum^ sancte Johannes, 
so wurden die drei Haupthexachorde genannt: 

[G. A. H, c. (L e. 

\ut. re, mi. fa. sol. la. 
c. d. e. f. g. a. 

yut. re. mi. fa. sol. la. 
f. g, a. b. c. d. 

\ut. re. mi. fa. sol. la. 
Hier fehlte nun aber zu Ausfüllung einer Oktave für einen 
Ton allemal der Name. Ob nun aber die Hexachorde Ursache 
gewesen sind, dass man, zu Ersetzung dieses Mangels, immer 
die in diesem Intervallen* Systeme beßndlichen drei halben Töne 
(e—fh—c^ a — b) mit mi — fa bezeichnet hat, oder ob die noth- 
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wendige Unterscheidung derselben von den übrigen ganzen Tö- 
nen Guido, oder die sonstigen Erfinder des Hexachord- Systems, 
bewogen hat, nicht Heptachorde zur Eintheilung i€T vorhan- 
denen Tonmasse anzuwenden, dürfte nicht leicht zu entscheiden 
sein'*'), da Guido selbst der Sylben ut re mi fa sol la nur an 
einer einzigen Stelle, ohne nähere Erklärung, mehr nur wie ei- 
nes Hilfsmittels für schwache Geisteskraft und in Art eines Bei- 
spiels (als ob man eben sowohl anderer Sylben sich bedienen 
könne) Erwähnung thut**). Es reicht jedoch auch hin, zu wis- 
sen, dass die beiden halben Töne allemal, sowohl in den stu- 
fenweise aufsteigenden Tonleitern, als auch insgemein in der 
Eigenschaft als halbe Töne, mi, fa hiessen. Das unterste Hexa- 
chord, welches uit G anfing, ward das harte; dasjenige, welches 
mit c anhob, das natürliche; und das, dessen tiefster Ton f 
war, das weiche Hexachord, oder der harte, natürliche 
und weiche Gesang genannt'*'**). — Wollte man nun mehr als 



*) Tosi, S. 7. 

♦♦) Kiesewetter, S. 22. 

***^ Zur Yerdentlichang des ganzen Systems geben wir die dazu 
entworfene Tabelle des Otto Gib e lins, im 3. Theile der musikali- 
schen Bibliothek von Mit zier. Abgedruckt ist sie auch bei Tosi, 
S. 8 , zu finden. Die in dem ersten perpendicularen (yon oben bis un- 
ten gehenden) Fache befindlichen Buchstaben deuten die alte, die in 
dem zweiten die neue Art, die Töne durch Buchstaben zu bezeichnen, 
an. . Von den übrigen sieben perpendicularen Fächern ist jedes den 
Benennungen der Töne eines Hexachordes durch Sylben gewidmet. 
Die oben darüber befindlichen römischen Ziffern zählen die Hexachorde. 
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sechs Töne stufenweise nach einander singen, und doch die in 
der Tonleiter befindlichen halben Töne mit ihrem rechten Na* 
man nennen, so musste man immer aus einem Hexachord in's 
andere springen und nach dessen Anleitung die Töne benennen. 
Wollte man z. B. von c bis in s e stufenweise hinaufsingen, so 
'fing man mit den in der rorstehenden Ta))elle beim zweiten 
Hexachord yerzeichneten Sylben ah und sang bis 6, wie es dort 
steht. Darauf sprang man auf dem Tone, der vor dem ersten 
des halben Tones herging, das ist hier auf dem a, fn's 
▼ ierte Hexachord, und sang die Sjlben vollends bis zum Ende. 
Sollte noch weiter hinauf gesungen werden, so sprang man wie^ 
der auf der von der untersten Stufe des halben Tones befind- 
lichen Cborde, nämlich auf dem d^ in's fünfte Hexachord, dann 
In das siebente, und endigte dann also im e mit dem \a. Wollte 
man vom e bis in*s o stufenweise hmunter gehen, so fing man 
im siebenten Hexachord beim la an und sang nach den da- 
selbst verzeichneten Sylben bis in das h; darauf sprang man auf 
dem a in*s fünfte Hexachord und sang bis zu Ende. ' Wollte 
man noch tiefer hinabsteigen, so sprang man auf dem e in's 
vierte Hexachord, darauf mit dem a in's zweite u. s. w. 
Bei der weichen Tonleiter verfuhr man eben so, so dass man im 
Aufsteigen etwa beim untersten Tone des dritten Hexachor- 
des anfing, ans diesem in*s fünfte, und weiter fn's sechste 
sprang. Im Absteigen, wenn man etwa von d bis fn's c singen 
wollte, so fing man beim obersten Tone des sechsten Hexa- 
ehordes an, sang die drei ersten Sylben in der Reihefolge, und 
dann sprang man auf dem a in's fünfte Hexachord, worauf man 
bis zu Ende sang. Ging der fiesang noch weiter hinab, so sprang 
mau/auf dem d wieder in's dritte Hexachord u. s. w. Man sieh! 
aus dem Gesagten, dass auf manchen Tönen eine Sylbe für dfe 
andere gesungen werden musste; und diess war die für den Schü- 
ler so höchst schwierige Mutation, oder Aenderung der Ton- 
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Namen, welche- im Aefeteigen durch die Sylbe re, in Abstei- 
gea durch die Sjlbe la Yorgenonuiien wurde. In der Haturli- 
chen und in der harten Tonleiter, welche genau nit einander 
übereinkomnien, geschah also die Mutation im Aufisldgen auf je- 
dem d^ wo sol in re, und auf jedem a, wo In in re yerwan- 
delt wurde. Im Herabsteigen änderte man auf jedem e das mi 
in to, und auf jedem a das re in la. 

In der weichen Tonleiter fiel die Mutation im Aufsteigen 
immer auf d und g vor. D änderte la in re, und g verwan- 
delte sol in re. Im Herabsteigen erschien sie auf dem a und d. 
Jenes hiess la anstatt fnc, und dieses la anstatt re. 

Wer Lust hat, diess fürchterliche Sylbenspiel in praktischen 
Beispielen versinnlicht zu erblicken, den verweisen wir auf die, 
welche der gelehrte Agricola gegeben hat^, und woraus man 
. ersieht, dass der halbe Schritt nicht einmal immer mi fa heissen 
konnte. Als in der Folge das chromatische und enharmonische 
Klanggeschlecht mit in das diatonische eingeflochten wurden, so 
wuchsen die zahlreichen Schwierigkeiten noch um vieles. Man 
behielt nämlich zwar die Mutationen bei, es geschah aber da- 
durch, dass, wenn eine der alten diatonischen Tonarten um ei- 
nen oder mehrere Töne tiefer oder höher gesetzt wurde, ^ie 
Töne mit eben denselben Sylben bisnannt werden mussten, die 
sie in der ursprünglichen Tonart führten, so dass also eine Sylbe 
nach Hassgabe der Versetzungen allen Tönen zukommen konnte. 
Wollte man z. B. die sogenannte sechste oder Jonische Ton- 
art (unser heutiges Cdur) transponiren, so hiess der versetzte 
Hauptton ebensowohl wie der ursprüngliche allemal ut. Auf die- 
selbe Art wurden die kleineren Tonarten behandelt. Transpo- 
nirte man z.B. die sogenannte fünfte oder Aeolische Ton- 
art (unser heutiges AmoU)^ so hiess der Haupt- oder Grundton 



*) Tosi, Anleitung zur Singekunst, S. 10 — 15. 
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immer re. Da nun in den alten diatonischen Tonarten die hal- 
ben Töne immer auf anderen Stellen standen, so muss die Angst 
und Plage des Schülers nicht gering gewesen sein. Die zufäl- 
ligen Erhöhungs- oder Emiedernngszeichen würden die Schwie- 
rigkeit der Mutation noch vermehrt haben, hätte man bei die- 
sen Gelegenheiten nicht nachgegeben. Hier erlaubte man näm- 
lich, dass bei dbn zufälligen Halbtönen keine Mutation gemacht, 
sondern mit der Stimme allein durch Erhöhung oder Emiederung 
derselben geholfen werden durfte*), weil die Erlernung der Sol- 
misation den Schülern ohnehin schon jahrelange Mühe und An- 
strengung kostete**). — Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
endlich gaben einige Italiener den Tönen in den mit Kreuzen 
bezeichneten Tonarten eben die Namen, welche die im soge- 
nannten natürlichen Gesänge auf denselben Linien und Räu- 
men stehenden Töne haben, und beobachteten nur die sogenann- 
ten weichen Tonleitern. Diese lehrten sie so***): 



^^ 



:Oi 



=0 =Oi^=^r: 



Do re mi fa re mi fa sol re mi fa sol la 



E^Ee^ 
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la sol fa . mi la sol fa la sol fa mi re do. 



t^^= ===^=^S=^D=S=^^=: 
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la sol t& la sol fa mi la sol fa mi re do. 



*) Matthespn's musikalische Kritik, % B. 8. 186. — Tosi, S. 15. 
*♦) Agricola in der Anmerkung F. bei Tosi, S. 6. 
♦**) Agricola bei Tosi, S. 15. 
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Andere verdchmaheteii eine Massregei, welche sie nur zur 
Hälfte von einer in der That ganz zwecklosen Plage befreieie, 
und brauchten, nachdem die Syibe si für die siebente 
Stufe erfunden worden war, die Sofanisations-Sylben Do 
(statt ut wegen des unsingbaren u erfunden) Re. ML Fa, SoL 
La. Si. ganz so, wie die deutschen Noten -Namen c. d. e. f.g. 
a. A., nur mit dem Unterschiede, dass jene Sylben auch durch 
die Yorsetzzeichen it und b keine Aenderung erlitten. So ge- 
brauchen wir noch heute diese für die Stimmbildung unentbehr- 
lichen Tonstützen, und es scheint uns dadurch ^er lange und 
erfolglose Kampf um die Solmisation ein glückliches Ende er- 
reicht zu haben"*^. 



*^ Die Erfindnngszeit der Silbe Si ist wohl die erste Hälfte des 
Yorigen Jahrhunderts^ und die Ehre soll, Sulzer, Koch und andern 
Schriftstellern nach, den Franzosen gebühren. Rücksichtlich aller übri- 
gen Historie der musikalischen Solmisation fügen ivir noch ein ansehn« 
liches Literatur -Verzeichniss bei. 

Kircher's Musurgie, 1. Th. S. 115. u. a. m. O. — J. H. Buttstett, 
ut. re. mt. /a. soL la, tota mu$ica et harmonia aeterna^ oder neu er- 
öffnetes, altes, wahres, einziges Fundamentum Musices, Erfurt 1717. — 
Koch, musikal. Lexicon, S. 1402 — 1406. — Gerber'a Lexicon der Ton- 
künstler, Art. Guido. — Fr. W. Marpurg, Einleitung, kritische, in die 
Geschichte und Lehrsätze der Musik. Berlin 1750. — Joh. Ad. Hiller, 
Anleitung zum musikalisch -«lerlichen Gesänge. Leipzig , 1770. — W. 
C.jJ^rintz, historische Beschreibung der edeln Sing- und Klingknnst. 
D^sden, 1690. — J. G. Sulzer, Theorie der schonen Kunste.#4. Th. 
^.S. 340 — 345. — Forkel und Bumey, allgemeine Geschichte der Mu- 
' s{\^, — Conr. Heinr. Dretzel, des evangelischen Zions musikalische Har- 
monie. — Scheibe, über di& musikalische Composition. Leipzig, 1743. — 
Andreas Stechamus, quaest, miscell. Erphord, 1634. 8. Worin die Ab- 
handlung: An mutatio sit de nota praeoccupante an vero mutante? — 
Mercure de France , Jul. 1743. S. 1551 — 1556. — QuadriOj stör* e 
ragg, d'ogni poesia, 2. B. S. 704. Mazzuchelli, Scrit. ItaU B. 1. Th. 2. 
S. 1007. — Terahoschi, storia letter. B. 3. S. 239. — Endonacionea 
corregidas segun el uso de los Moderno» por Gurd. Mart, de Fiscar- 
gut. Burg. )511. 4. — Deutsche Figuralrousik v. Mart. Agricoia (f 1556). 
Wittenberg 1528 u. 1532. 8. — Enchirid. utriusq. Music. auct. Georg. 
Rhav. Witeherg. 1533. 1554. 8. — Rudimenta music. Auetore Nie. 



Digitized by VjOOQ IC 



4» 

So sehr wir aber audi geneigt sind , Caido's Verdienste 
nach Gebühr zn preissen, so müssen wir den Geschiohtschrel- 



Ltatento, FiUberg. 1633. 1554. 8. Norimb. 1540. 1^83. 8. Lipt. 1553. 
8. — Microl, de arte eanendi, Auetore Ornithoparcho. Colon* 1535. 
8. — Compe^dioL Mutic, pro Ineipientihu». Franeof. 1548. 8. Wird 
gewöhnlich Heinrich Faber zogeschrieben. Rid gab e« dent«ch in Nom^ 
berg 1573 in 8. heraus, ohne den Namen zu nennen. Etotemat» Mu- 
8ic. Auct, Luc, LossiuB (| 1552). iVortmft. 1563. 1570. 1579. 8. — /#a- 
SOges Muäic. Hb, IL 8cr\ Cyriuc, Sckneegatt. Erph. 1591. und 1598* 
8. — Die freye. liebliche Singkunst von Math. Behringer. Nürnberg, 
1610. 8. — Joa. Car, a LobkowitZy Ut. Re. Mi. Fa» SoL La, Nova 
muMtca. Vienn, 1615. 4. Rom, 1669. 4. — Unterricht, wie ein Knabe 
leicht zur Solmisation angeführt werden könne, yon Heinr. Grimm. 
Magdeb. 1604. 8. — Enchirid. Muticae^ oder kurzer Begriff der Singe- 
kunst, y. Laur. Ribov, Königsberg 1638. 8. Zweite Auflage. — ^ Hep- 
tachord, Dante, a. nova Solmhatio, Auct, Joa. Mick, Corvinu», Haf- 
niae 1646.4. — IsagogeMuaie, oder B«inleitnng in die Musik, T^Mättlu 
Ebio. Hamb. 1651. 8. — Arte nuova de MvMcOy inventado Ano de 

DC por S. Gregorio restituido por J, C^ Rom, 1669. 4. — Bre- 

viar. Muaic, von M. Joh. Qiiiesfeld. Dresd. 1675. 1683. 1717. 8. — 
Horol. Musie, Treu wohlgemeinter Rath. Regensb. 1676. 8. — ' Prin- 
cip, Music. oder gründliche Anweisung zur Musik von Joh. Peter 
Sperling. Bautzen, 1705. 4. — MurschhSnsers hohe Schule der Com-, 
Position. — W. C. Printz, satyrischer Componiht. — Fux, Gradu» ad 
Parnasaum, — Leipziger allgem. musikal. Zeitung, Jahrg. 1815. Nr. 50. 
S. 841. über Butstett*s oben angegebenes Buch. — Martini^ Storia 
della Muaica, Bologna 1769. Tarn. 1, — Stefano Arteaga^ Rivolu- 
sioni del teatro muaicale italiano, übersetzt vonForkel, I.Th. S. 201. 
schreibt die Erfindung der Sylbe Si den Spaniern zu in folgenden 
Worten : „Wenn der Zusatz einer Note zu dem ut, re, mt, fä, aol, la 
des Guido von Arezzo für die Musik von grossem Nutzen ist, und 
wenn sie eine grosse Erfindung genannt werden kann, welche es werth 
ist, dass man ein eignes Buch schreibe, um den Urheber derselben zu 
entdecken, wie im Anfang unsers Jahrhunderts (des 18.) von einem 
Musiker mit Nansen de Nivers geschehen ist; so gebührt eine solche 
Ehre unstreitig dem Mouche Pietro d'Uregna, weil er der Erfinder 
war. Diese sowohl dem Publikum als dem angeführten Schriftsteller, 
welcher dem Ursprung derselben nachgespürt hat, unbekannte Ent- 
deckung befindet sich in dem Compendio del Siatema^ welches Uregua 
verfertigte und zu Rom im Jahr 1669 in spanischer Sprache drucken 
liess. Indem man also in Deutschland, Frankreich und Italien vergeb- 
lich nachforschte, wem man die Ehre dieser Erfindung schuldig sey, 

4 
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hnm :doclk befctimmeA^ welAe ihn haiptsäcUicb wegm Verbes- 
.HecUpgr der NoteMohrffi den Dtnfc d^r Weh voüren; Aßtm nur 
bei einer verbesserten Notenschrift konnte Einklang in die Be- 
iBtreWngen der Genien kommen, Harmonie und Melodie mehr 
im^d' m.^r m entwickeln, und tn% naclidßm dies? gdbchehen war, 
konnte^ nnter' den glücklichsten Auspfcien und bei dem enthn« 
siastfschen Bestreben.. einer j^nzen genialen Nation im Laufe der 
ithrhiuidertie idief HenftchensUmme alle jene Wunder ans sich 
entfolten, welche die Welt so lange entzückten und auch ini 
EntAQhwindei^ nodi, wie ejn jchönes schei4ei^dea Gestii^, unser 
JHeite >rühres* -^^Ittan würde aber irren, wollte man Gnido die 
Erfindung der Noten zuschrei})en, denn aus seinen Schriften geht 
Jienror, 6b8B er die Bezeichnung mit Punkten auf Linien und 
•Zwischenräumen noch nicht kennt, sondern nur die Neumen und 
Gregorianische^ Buchstaben/ Die letzteren standen bei ihm be- 
sondere; Aodb, ja <:eri erklärt sie für dis besäte Tonschrifl'*'), doch 
sind' ihm iruöfa ixe Neumen nicht werthlos, sobald^ sie genau ge- 
schrieben werden. Da nun aber die Neumenschrift, aus Punk- 



Uz^ der Erfinder^ welches unserer Nation eigen zu seyn scheint, be- 
staubt und yergessen in einer Bibliothek." Das Werk hat den y^teh 
4fie nuovß della mu8iea invfntada por %in Gregoriöy de$coneertada 
anno 10^ par Guido jpretinOf re$tituida a swprime9:a .perfycym ci^no 
x|163b por Fra^Pfidro de^^ Pre^Ti^, 3^ redncidm a ette hrwe Qompendio 
ßnno 1Q44 por L C. 4to. En Roma por Fahio de Falco 1669, Eine 
poch frühere Ausgabe ist zu Wien 1645 bei Cosmerovios gemacht. Der 
Verfasser des kurzen Auszuges soll Joannes Caramuei Ton Lobko- 
>Yitz heissen, unter welchem Namen man auch das Buch im Walther- 
ischen Wörterbuche angezeigt findet. Eine genauere Nachricht vom 
Inhalte dieses seltenen Buches findet man im Giornale dei Letterati 
<r Italia delV anno 1669 in Roma, pag. 124. teqq, und dass der ei- 
gentliche Verfasser Uregna ein Professor der Theologie, Cistercien- 
ser- Mönch, auch Bischof zu Vigeyano, einer kleinen Stadt imMaÜan- 
dischen, gewesen und 1682 gestorben ist, meldet Jac. fe Long in der 
Bihlioth' tacra, 0. 667. • 

S. ForkeU Anmerkung zu dem Citat. 

*) Kiesewettcr, S. aä,. 
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tm; fiäfccbmr; ^{ricdeÜken mi. Sehaöiekeia Tiii venchMiefMi 
Richtungen und Gestalten bestehend)^,' 00 ^vervronrMi;. wiirf data 
dbr Sc&reibhr 'idiß Hntertcliierfe den tBeseieimitig; gar : Aidhf ber- 
Vonühei»eii rermoeblef >a füigte Guid» denTargefimdienctt sm^O 
farbigen ScUoigeULäfien noch Vzvei Md«re.biN ondJelirte; 
Ufeht nui''die iLinielii, 'sonderai «u^ '. die. ZwuchQucüian^:«!! Jit^ 
zieiebnuflgtotelteAsibei^itK^n^i Dadurch erhielt .jedi^.fiFiniaieialiiiea 
bestünnlen: «nd »veräAderliehen, zhgieMi Jiken : aiidi i^db andei 
P6tt mnieiracheidbitireii PiatK, ^wodurch alle Zweid^atlgkstt^beHlli» 
96t und für die -känfli^e Note das einfachste' nnd dessfaalb: vtiiV 
komneii0te.'JÜIniai>'$:ysteni gegebes^wini. . - 

16( dem hiä: faierkef liberijfluido Gesagt^, ist sein IKendi^Bsi 
mxienk MnHH xiifolge.ahfegrenit; wäUnend Irtt&efe^.tUiiaeBtltch 
ifaiRMsdhe Scbriftst^kr' des 17/ Jdohhniorts^ ilieichine in mj$ 
thischeni tFnaüme alier Bisterie' baär mi ledig,, lini' miaht^mahi 
and niiiht /weniger kU aße mvsikaiische- Brfindniigeiii ^ der Ateeit 
groMBlIthig knmhreibea: das .Ganimai, die sieben Boehstäben aii 
Tonaclyift, .das.Honbehord,^:diä ErUdrung 'der"3'rope& dder Ki^» 
chen-TcHiartiän,' die'SölmisatioB, das'Hexaöhord^ die härmönisehe 
Hattd, die NoüöBsdirifi, die Harmonie, das Ciavicr. -^ Wir aber 
MAen, dass ihm unbestritten nur die Erweiterung' der S0ild 
bis- e und ver allem die Yerbessennig der niusiMf sehen Be-* 
seichittuig gehören!^ die. .Kirchen -Tong^ten jedoch vonAuhrot 
siiis tttd '(jbregQr\feg|gesetkt ivaveii; dasa die Srfihder der Soi« 
misatioA, der Hexaohorfe,: der fflethede, nach dei* Hand diese!« 
heu zu. lehren- — r GuidoniscUen, harmonischen Hand—, :tweifel- 
haß sind; da Cufdo- In deinen Tractatett derselben nirgends ge- 
tteiikt^ sondern hur ein einziges Mal der Sylben als Noteii -Namen 
^nfrälint. Wjr haBen nua noch an lehren, welche Bewandniss 
es mit ihm als Erfinder der Harmonie hat, erklären aber vor- 



*) Kiesewetteiv 9. 113. 
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ker, dass ihm die Geschichte die Erfladnng der Chnriw-Instra- 
mettte keineswegeg sospridit. 

Ux in der Periode vor Guido die Harmonie des HncbtM, 
Organum genannt, noch als kindiseh, ja als Töflig misstönend 
SU bezeichnen, so kann der Harmonie des Guido Wohllaut eben- 
falb nicht nachgerühmt werden, sondern sie ist andi weiter nichts, 
als ein unerträgliches Fortschreiten in Folgen Yon Quarten, Quin- 
ten , und Oktaven auf einmal. . Zwar hat er noch ein sweistim- 
miges Organum, welches auch sein Vorgänger Hucbald schon 
kannte; allein auch diese Harmonie kann in keiner Weise als 
eine Unterlage für die freiere Entwickdung des Gesanges Igel- 
ten, nach deren Eintritt auch die Kunst der Stimmbildung einen 
grossartigeren Charakter gewinnen musste"*), weil nuD' das Sin- 
gen sogleich eine künstlidiere Behandlung der verschiedenen 
Stimmen verlangte und bedingte. Denn mit der Erflndung der 
Harmonie war zugleich der vielstimmige und bald auch der^oon- 
trapnnctische Gesang gegeben, der freilibh schon etwas ganz an- 
deres ist, als der der gegenwärtigen Periode. Aber erst nach- 
dem die Kunst alle diese Bahnen durchlaufen hatte, kam man 
auf den grossen Gedanken, den Gesang einer Stimme zu schaf- 
fen, der als die Krone aller Musik von jeher angesehen worden 
ist; Dieser postulirte zugleich gebieterisch die Melodie und 
gebar sie aus sich selbst, wie der Verfolg dieser Untersuchung 
uns zeigen wird, und so entstand nach vielen Jahrhunderten der 
melodische Solo-Gesang als die vollkommenste musikalische 

*) Beispiele der Harmonie Guido^s hat Gerbert, de cantu et mu- 
tiea »aera, % Th. S. 22 n. ff. — Forkel, 2. Tb. 3. Kapitel. -- Kie* 
«ewetter, 8. 24 — 25. entziffert Gerbert*« gegebene Beispiele. Man 
ersieht daraus zugleich, dass die Melodie seit Gregor d. G. bis zu 
Guido keinen Fortschritt gemacht hat in der einzigen damals üblichen 
Gattung des Singens, dem Kirchengeaange, sowie^ dass dieser im Tem« 
pei immer noch unisonisch war, denn unmöglich kann das Fürchter- 
liche einer Guiddnischen Harmonie, oder Diaphonie, wie er sie 
nennty praktisch zur Anwendung gekommen seyn. 
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Sehildening der SeeleDiusCäiide des Mensolien. Guido's Be- 
gaffe yon Harmeiiie sind aber nodb 00 ganz irrig, daher die tt)ii 
ihm gebildete Aocordea- Lehre derartig, dass sie in den Anna- 
len der Geseiudite nfeht einmal ab Unterlage für kOnftige Be- 
Blrebangen gelt^ kann, weil seine Versuche dorchaus fticht auf 
praktische Ausübung vor dem Richterstuhle des gebildeten Oh- 
res, also auf Wohllaut, sondern nur auf die Ersdieinung in Schrift 
berechnet sind. Als Ursache dieses verfehlten Strebens muss 
die dunkle Idee von griechisch -römischer Musiktheorie angese- 
hen werden, welche damals alle Köpfe füllte und Schuld war, 
dass statt der lebenersengenden Praxis hohles Rechnen und Mes- 
sen am Regimente stand« Die fünf Bücher des Boäthius von 
der Musik waren die Bronnen, aus ifelchen alles Heil geschöpft 
werden musste; nach diesen griechisch-römischen, vielleicht nur 
halb erfassten Begriffen sollte Musik geschaffen weisen! Warum 
gerieth man niaht auf den gans natürlichen Gedanken, auf ei- 
nem Instrumente, welches mehre Töne zugleich erklingen lassen 
konnte, wie die damals freilich noch sehr plumpe Orgel doch 
vermochte, harmonistische Experimente anzustellen? Von die- 
sem Augenblicke an musste die Musik eine völlige Umwälzung 
erfahren. Das Hindemiss dieser praktischen Richtung ist ganz 
^ gewiss in dem Umstände zu suchen, dass die Musik — das wun- 
dersamste Erzeugniss des forschenden und empfindenden Ge- 
nius — zuerst als Wissenschaft von jg^iten Köpfen, und dann 
erst als Kunst von schöpferischen Geistern aufgefasst und aus- 
geübt wurde. Wäre das Umgekehrte und natürliche YerUÜt- 
niBs*) nicht erst im 15. und 16. Jahrhunderte eingetreten, wo 
Lehrer des Contrapunktes aus den vorhandenen Werken der Ge- 
nicks ihre Doctrinen abzogen, so wäre das goldene Zeitalter 
der musikalischen Kunst jedenfalls früher eingetreten. In der 



*) Kiesewetter, 8. 2$. 
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Ujiler-Spo^, vf, tiftel^M wit sieben vbenßgeim im: 9«frlfe 
ma, und wdc^ w^W vom Jal^e llOKH bi« 13Q0 z«-De^^ 
im^dna«» ab'dai gröw^ upd efo(hw»eich»le Erelgni« biMeHs)!- 
Vi^ werden; ^auöki. Jimn9€kT}f% YOUig fairtf.&M, wi»n'»aiidi 
nur biß Ttteia^n'gewm^.Gmde, fie Yerseldedepte Gelliwg def 
enzelaen miuikalikclien ^ifontiireii {Note») «Is jBOlliwßiidig e|^ 
Mnnt lind featgetel^ irard* ]iaa«rfUMlii9mlldiL4^mrZeM«ß(A« 
luid^; da die Idee Uer nüea-wur^ walipnftßlieiidich Mk dw. F«rai 
naoh, fplgiende jNomigfittiuigen : ' i :. • » 



Mdxma : . . 


'''.'• 




pkLonga.^. 

VieBriva... 

WeSe«*6f^- 




rf 'n w^ 



Man hatte ako eine Maxim'a, welche' 2 Longis, ißrevibüs 
und 8 Semibreeibus gleich £alt._ In der Folgezeit' kam^ noch 
hinzu: die Minma^^ deren Iff auf die Maxma^ gerechnet wur- 
den. JTodi später^ im 14. Jahrhunderte, wurden ^e hier schwarzen 
Köpf« unau^gefüllt gplassen |' i ^ J ß \ J y |— -| y ^^y 

und'mari gewairn dhe wfc*Ä(rxr', kemmmtda T v/^*a~_^^; 
' ' f Gleichzeitig mit deif VeÄesserteii' Notenschrift trat aiich einö 



♦j PoArel, 2. Th. 1 Itkp. §.' 66/ ' fir bezeicfhnet* dfe ^otatioit <Aeh 
Kitrch^ngesan^e im 19, n'{ 13,.JahHii|nder€ a!0"iid(;hfeHriiibi«tn«nt»^ 
Kiesewetter, S. 28. Die Sammlung alter Codices des Alterthums -Ver- 
eines in Dresden ist för den Wissbegierigen von Werth, bei onserm 
Zwecke kann sie hier aber nur ehrenvolle J^waliiMin^ finden/ / 
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von dem .Aliiei%li«hen heU^ikyfchcr.rDodkriiMft liefreile^Ilarnioi 
mk auf, indtem Bum durch fnktigclm Vtrimclie mh itbeneugte^ 
dmss die toK den Griechen ab Byao na w en vencfarieeiaii'^) grossen 
und kleinen Terzen, grossen nnd kleinen Seslen den! Ohre. im* 
neirweges, der Natar der DisiMaanMB naoh^ hMm. sehaffeit« Diess 
vnaten . die etsten Bieäidtate ftraktiseher Yeniuriie in einer 'fiet 
^^enid des WJsaei&s, wo^nnr ducoh 'Ausübung . aol^ xn gemdiit 
ne» jind, die i^kx auäi tmiibk&to nuiMeii, s<yMitiige ^an'itur 
auf dem Papiere UiefAretiskte'*'^ Der «rsle Sehvitl auf dem rediH 



*) 'Kiesewetiet,' S. 28.f - , -- ' - "-"-^ ' • 

**y ]IÜ»acJlie Oof^pcfsiti^Dea nefoer^r^eit kofüfraa iepA Tfr^rtr: ««wl: 
^e/>r4neterea Partitor -Abfassung .auch.. vor, als ob man hier «nd da nur 
noch auf dem Papiere für das Auge, nichtmehr für das Chi* arbeitet In 'sbl- 
cllhev' RQcksicht i^t e» betrübend wahrsufvehmen,^ dass dies« Weifte niekt 
Hjdx in hatnaoaUtischer Beziehung^ sondern aucfarih iastromeBtaler im^ ypi 
caler überliand nimmt. Heut zu Tage müssen so zu sagen alle .Instru- 
mente alles machen; der Unterschied von Solo- und Tutti-Instnimen- 
ten g&t'.fast gac nikhi ibehi;,! denn Hoaatma und .'Xronpetey jaT sogar 
Contr.|^- Yi<7lx>ii müssen heute* ao ^t wie, Qekp ujad Obee .obligat e^eyn 
und Concerte spielen, Ventil -Hörner und Ventil -Troftipcten formiren 
vor angeblich hochgebildeten Venlammli^gen das yoHstimmige Orche- 
sieTf 1^ es'würd^ nijSaiMjep Sonderlich Wandet t^hmm, wepn ein«! 
Tages Tamtam oder Trommel sich als Concert- Instrumente gerirtcn.—t 
Am bedauerlichsten nnd nachtheiligsten jedoch f^r die Musik i^t e«, 
dass viele der heutigen deutsehisnim^franxSsisekenTonsetier im Gan- 
zen genpibmea aufgehört haben, die Cemposition für die menschliche 
Stimme, als eine ganz eigenthümliche , und zwar für die schwierigste 
und schönirte Angabe des musikalischen Satzes zu bettachten, welche 
^ disr Knnit an , suchen ist, dieseäi gefaeiraniscrollen Instriuneate nnd 
Urquell aUe9 Wohllautes • Gelegenheit zn gebep, den unerschepflichei^ 
Bronnen seiner Süsse, all seinen Reichthum an melodischem Zauber 
und g^iafisehem Pener 'tq enthüllea. ' Hier gilt es zugleich, der stau« 
nenden Seele des Hörers zu steigen, dass die Sprache, diese Tochter 
des Himmels, erst im Gesänge alle ihre Wunder entfaltet. Aber welche 
Comp onisten betrachten heut 2U Tage ihre Aufgabe in diesem Lichte ? 
Ach, nnd; doch mussten Jahitaasende vergehen, ehe der adblummernde 
Genius, des Ge^^anges die dunkeln Augen anfechlugl In onsem Taget) 
scheint er sie wieder geschlossen zu haben, denn sein Instrument wird 
nicht anders als jedes andere behandelt — der König dem geringsten 
Knechte gleichgestellt. 
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ten Wege baue «dn«re im Ntokfolfera, «ad imM faad man, 
da» sogar grosse und kleine Secunden und Sefptimea, ja sogar 
die übermässige Quarte unter gewissen Yerlüütnissen dem Obre 
woUthnend seyn können. 

Den rythmisehen Theil der Musik anlangend, so besass man 
in der Periode, Ton welober wir jetzt reden, nicbt Takt^ son- 
dern Mensur, namUcb man mass die Noten dmreb nnablässiges 
Züblen, wobei die Brevis, welcbe mm das Teaqpns nannte, das 
nnttlere Maass bildete. Das Tempus konnte entweder perfectwnoder 
imperfectum seyn; jenes war ein Tripel-, dieses das gerade Mass. 
Jenes entspricht unter unseren heutigen TaktarleQ'etwa dem veral- 
teten f- Takte, dieses dem f- Takte. In der Perfection galt die 
Maxima 3 Longen, 6 Breven, 12 Semibreven, 24 Minimas u. s. w. 
In der Impetfection glich die Maxime, wie bereits gesagt, 2 Lon- 
gen, 4 Breven u. s. w. 

Dieses Noten -System entwickelte sich allerdings nicht al- 
lein in der Epoche, von welcher wir jetzt sprechen, sondern 
brauchte nebst den sogleich noch zu erwähnenden Bestandthai- 
len den ganzen Zeitraum bis zum 15. Jahrhundert; jedoch woll- 
ten wir dasjenige, was in einer Geschichte der allseitigen Ent- 
stehung des Kunstgesanges nach unserer Ansicht über die all- 
mählige Ausbildung der Notenschrift beizubringen war, der Ue- 
bersichtlichkeit wegen an diesem Punkte concentriren. Und so 
müssen wir noch hinzufügen, dass die Lehre von der Mensur 
durch das folgeweise Hinzutreten der Augmentation und Dimi- 
nution, der Alteration und Sesquialteration u. s. w. insbesondere 
für den ausübenden Sänger eine h^hst schwierige wurde. Auch 
die Einführung von zweierlei Noten -Gattungen, weissen und ge- 
schwärzten, davon die letzteren in der Perfection um ^, in der 
Imperfectiön um ^ geringer galten, als jene; dann der Yerbin*^ 
düng mehrerer Vierecke zu einer Figur, Ligatar genannt, worin 
jede Note je nach ihrer Stellung in der Mitte, ani Anfange, am 
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Bude, im Fällen, im AnTgiei^ii eise andere Cfellong hatte, wo 
nidit minder der Umstand, wie sie geschwänzt war, ob naten, 
oben, yom oder hinten, ob sie leer oder gefüllt war, nicht mi- 
bedeutenden EinBuss auf ihren Werth ausübte, musste ohne Zwei- 
fel das Lesen der musikalischen Schrift gar sehr erschweren. 
Olme Widerrede ist daher die. Erfindung des Taktstriches, des 
BlndungriK>gens und des Augmentationspunktes, wodureh die Men- 
nitral-Theorie wieder verdrängt und die musikalische Metrik und 
itythmik unendlich yereinfacht, ja im Grunde genommen erst ge« 
schaffen ward, für ein grosses, glückliches Ereigniss zu schätzen 
und hl seinen Wirkungen rielleicht nicht minder erfolgreich ge- 
wesen, als das moderne Tonleiter -System mit der Chromatik. 
Denn wie wir alsbald zeigen werden, ist die Metrik und Ryth- 
mft zur modernen Melodie eines der unentbehrlichsten Elemente, 
und diese Rythmik ohne die heutige Takteintheilung ein Ding 
der Unmöglidikeit, wie die Melodie ohne unser heut%es Ton- 
System undenkbar ist. -- Zur Geschichte ist hier noch zu er- 
wühnen, dass der Name Mensural -Gesang (eanlus mensurabäis^ 
musica mmsurabUi») aus der Zeit seiner Venrollkomhmung sich 
herschreibt, und zwar als Gegensatz zu dem canius finmu^ ca»^ 
tus fflannSj piain ehatilt der römisch -gregorianischen Liturgie, sei- 
ner Mutter. Er hiess auch Pigural- Gesang, Figural- Musik we- 
gen der für seine Bezeichnung erfundenen Figuren, der Noten, 
welche der kirchliche Ritualgesang gegen Aufgebung seiner Neu- 
men erst im 14. Jahrhunderte eintauschte. 

So erfreulich aber auch die so eben erzählten Fortschritte 
der Kunst im ganzen sind, so ist doch auch in dieser Epoche 
zunächst nach Guido das Lebenselement des Gesanges, die Me- 
lodie, immer noch in ihrer ersten Kindheit; ein schöner Schmet- 
terling in rauher Verpuppung, sucht er immer noch vergeblich 
zum Lichte des Tages durchzubrechen. 

Es ist nun hier der Ort, zu Vermeidung' von Wiederholun- 
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gm .eineil üveifieA- 'BHA übet die Gefduehtomdirerfr Murkiia^ 
derte • zu > werfon '^)* Betra<!iliteii ' wir über)isHipt wdte Ueberbleil»««! 
nütdlftlterlieher: Melodletfib*^) bis' zum jBiide de^ 16w Jahrhttiw 
diertö herab ^ so inüa^ea wir erftatinea, wie laaggam der mßnsdk^ 
liehe Geis^Rftdidevi er doch aUe techUboh^n- Klffwiittel berefti 
g^ndeA hatte, die Auabfldfiiig dt?r üelodtß bewirkte. Alles^ 
waa hhi lum Ausgaage de» 16, Jahrhunderta mit dem Nam^ 
Melodie b^zeiehnet wird, ist nach anserer VcäMfrzeagung' fcetiie»^ 
wegea von der künsderischea B^deatsamkeit, welche viole daria 
hab^ finden wollen, und wir theilen in dieser Beätiehung For- 
kera AttilifihI ydlttomaieii) daissateh bei den . Helodteepü liev 
Minnesänger nVr Von Natuterzetighiss, nicht aber vdn cfiner wirk- 
lichen Kunalpit^äclion dfe Herde aey*^. Hit tfefetdt jStaiuien er- 
kennt delr betfachtende üreiat; wie im Laufe der Jahfhunde)fte 
dad ^luiikalisehe System immfer weiti^r nad wdter sich entfaftet» 
die mosikaliscbe Wisson^haft flin Stadium des Ltitobs nmAd^m 
andern i^EiniidüCitrts die* M^itsufdl-Miäiik denhöchfiteh Grad d^ 
YoUkonuneidieti erreicht, diüs Noten-Syatem imiaa* ^innretefcer 
fffurd, die Hanhonie. an Wohllaut ibivermehr zaniwnl, ja' idla 
Hitaiste des Contrapunktes «ch entwidseln, und die Kunst der 
Melodie bis zum Ausgimg- des 16. und Anfang des 17. Jahr* 
lumdertes beinahe auf denisclhen Punkte der Reife Ue]bt;.4isa 
also sinnig . genomihen dib melodische Kunst f) ihren Kr^isk^ 



♦) Weitläufig und umfassend spricht Forkel, 2. Th. *3. Sfap. §. I. 
u.£f. über Mensural-Musik; kurz und übersichtlich Kiesewtet^elr, fe."^-^i9l 
' ♦♦) Z/b: bei FoA^l, 3. Th. 3. Kap, S; 253. ^54. 265; 2ö61 265. 
297. 298. 30^« ^7, 308. Bei Ki^sei^tter im. Anhange S« 1 — 20, 
welche derselbe aus verschiedenen Werken .zusammengestellt hat. — . 
S. a. Gerbert in den Beispielen zu seinem Werke de canU et mus, 
aäera. • . ' . ' .- ' ' 

♦*♦) All^. Gps^h. der Musik, 5, TJi,.Voji:ede -S. V— VI. 

t) Prägnant und .fasslich handelt über. Melodie J. Q. Sulzer in 
seiher allgemeinen Theorie der schönen Künste, neue und vermehirte 
Auflage. Berlin. 1787, in dem gleichtiainigen. Artikel 8. a. die Artikel: 
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eigeddlph' ent .totrillf nachdem lUe Hnik äs Wibseuchaft den 
ihrigeii viaHetUil und iuviiekgviegt ' hat! Znm l)efiserto 'VeTstäid- 



Gesang, Tonart, Jjeiteton,. Musik, EipfÖrmiikeit, Accent, Takt, Ein- 
schnitt 'i'teKed, Gmppe,' Anordnung,' l^eriode daselbst, und in Koch^iS 
BVtei^«k! Jjexvate 4Qn)3rt'M4kid^« ni^ :Aiisdrucld. -^ jCiih. Nidrälinanny 
di» Melodie, nach •ilu'.em We^eQ und ^)gei)scliaften. Punzigj^ bei Chri- 
stian Schuster, 1755*/i —-' Uefcer dieses Werk verbreiten sich folgende 
Al>hkndhHigeh?i)'^n«t €fottHeb Baron,* 'Abrfss einer Abhandlmigfiber 
dji^'^l^difi. rJ3Ö JpafP» I^^|k4fei|i^^^d?ii*eh: Ä»ei' NM^h^kfMu^« Tm- 
etat von der Melodie. 3) I>ie Vortrefflichkeit der Gedanken des Hm. 
Casp. Dünekelfeihd-. überdie Abhl iton der Melodie. Berlin bei A: Hand« 
lUid Speheir' 1757; . 4J -^ Joh« FViedti Daube, AAleituag zu Erfindirag 
der Melodie. Wien, 1798. -^ Doni, düle meladie. — F. E§ieve, N9^ 
velle decowkrte du* jmineipe' tde l'* hjormonie. FlEir*'1760* d. -^ filatn- 
vUle^ disMertation äur ile$^droU» de la Melodie et de Vhtuinonie, Pa^ 
ri^j 1753. &— JEMatV'nnr let.prjfietpe« de VAarmonie. Oenepe, 1753* 
8. *^ P^ J* BowmeTj Mvln. «ur Ic ilCiiti^ve det antien»* Fat* 1770. 
8« <^^ Scheibe-, ■üb«]^'. die mankäUscIieCloinposttiön. Leipzig. 1748. -*« 
Ueber den Rkter Grlackr «mil'sein^ Werkoi Briefe von ihni nnd andern 
beffihmten Mämi^eni (ieiaer Z«h^ Gesammek .veiii Abb^ AmadM, V^ 
bersetzt ans dem Franzosisefien voh J. 6. 'Biegmeyer. 'd«rliii^ 183IS. & 
«;. 1 — 36. n. ä. yiel. and. Steifen. ^ »ethi CaUititii (jahmotMy «!#« 
melbdiae condendä^ rdftilf* lEppHörü. 1598.'-— 'i}f«t9iriidft Spi49s trocta^ 
tu8 müsimU eoikpoHtttio^koHeüs:. Au^Bh* 1746:. -^ Tm der inntflcal. 
Poesie. Beylitl, 1753. '-^' Von der mtisikal. Deeiamation. Gdttingen, 1775. 
:— J. J. Engel, über die nhnsikalische Malerei. Beriin, 1780. -^ Kari 
Avii^bn, y ersuch über den nraflikalischen Ausdruck. 'A.A. Englischen, 
Leipzig, I775v — Job. K« Fr. Relistab, Versttch über die Yereinlgttiig 
dfer musikalischen und oratorischen Declamation. Berlin, <ihne Jahr^-^ 
iSdirot. della Cdsa^ ü vero n^odo di diminuire ooniuH»- leiitrte di 
»trömisntir, s. Stephan ArteägaV Geschichtife de^ iitalieniicheti Oper^ 
übe»s«tzt 'ToA ForkeL Gotüngen^ 17d9l 2*. B; 8; Der italienische Ti- 
tel dieses pliilosophi^ch^ tiefsinnigen, bereits angeführten Boches ists 
Rwolünioni del tüatro ' musieale itaUano, Bologna, 17^ 2 Vol. Eine 
e weite Anfinge in 3 Bände'ii erschien 17^ in Yemedig. In Betreff 
des Werkes de« deÜa Ca$a s. Forkel's üebersetzung, Bd. 1. S. 199. — 
Christian Gottl. Neefe, über die musikalische Wiederholung, im dent« 
sehen Museum vonv Jahre 1776. -^ Frd- v. Blankenburg, Literar. Zu- 
sätze .zu Sulzers allgemeiner Theorie der' schonen Künste. % B. S, 
d6S — 867. In dem Art. ^Harmonie, 2. B. S. 3 — 7. geht v. Ölanken-" 
bürg auf den alten Rangstreit über Harmonie -und Melodie ein, nnd 
stellt unter anderem die wunderlich prosaische, ganz oberflächliche 



Digitized by VjOOQ IC 



60 

Diss des Nachfolgenden noss hier nun eine gedrängte Abhand- 
Inng über das Wesen und die Elemente der Melodie einen Platz 
finden, aus welcher zugleich die Nothwendigkeit dieses geschicht- 
lichen Entwickelungsganges henrorleuchten und bewiesen wer- 
den wird. „Melodie, sagt Sulzer, ist die Folge der Töne, die 
den Gesang ausmachen, insofern er von der ihn begleitenden 
Harmonie unterschieden ist. Sie ist. das Wesentliche des Ton- 
stüokes; die begleitenden Stimmen dienen ihr Mos zur Unter- 

Behaoptnng auf: y,Was ist die Melodie eigentlich anders, als Zergiie> 
dening, Auflösung, Yerziernng der Grandaccorde f — Wohl konnte 
die Melodie Tor Erfindung der harmonischen Unterlage, Basis, keinen 
umfassenden Charakter gewinnen, weil sie dazu der Modulation nicht 
entbehren kann; sie bedurfte der Harmonie aber nicht als eines Quel- 
les, Ursprunges, sondern nur als einer Trägerin, eines Fundamentes; 
■• kann zwar die Baukunst ohne die Künste des Mauerers, Zimmerers, 
Steinknetz, und mancher anderen nicht schaffen, aber ihre Werke sind 
desswegen keine blossen Zusammenstellungen von Mauerer-, Zimmerer- 
and Steinmeti- Arbeiten, sondern selbststandige Kunstwerke. Eben so 
mangeihaft und irrig wie ▼. B. spricht über Melodie der Abb^ Meinzerin 
seiner Singeschule (Mainz, Paris und Antwerpen bei B. Schottes Söhnen) 
8. 4. $. 4. Besser ist, was er S. 139 n. 140, $. 67 u. 68. über Aus- 
^lehmnckung and Vereinfachung der Melodieen sagt. Um das Grund- 
lose der eben bekämpften Meinung darzuthnn, darf man nur auf fol- 
gendes hinweisen: 1) Ware sie gegründet, so wäre jeder gründliche 
Harmonist, der eine Akkordenfolge geschickt zu verknüpfen yersteht, 
du grosser Componist, wahrend doch die Mdodie Sache des Genie's 
ist. 3) Die Melodie besteht ja nicht aus lauter harmonischen Noten, son- 
dern auch aus Wechsel- und Durchgangs-Noten, steigenden und fal- 
lenden Gangen und Passagen, Vorhalten und zahllosen melodischen 
Wendungen. 3) Ueber einer gegebenen Grundharmonie lassen sich 
daher Ton einem phantasiereichen Kopfe manichfache Melodieen aus- 
führen, diese aber mit dem Hm. t. Biankenburg „Zergliederung, Auf- 
lösung und Versierung der Grundakkorde^' nennen, wäre jedenfalLi so 
yiel als aussprechen, der Componist mache allemal zuerst einen bezif- 
ferten Bass, wenii er Andacht, Liebe, Zärtlichkeit, Adel oder Entwür- 
digung der Seele malen will, und diess wäre doch wohl nicht viel mehr 
als behaupten: die letzte Quelle des Kunstwerkes sey nicht Begeiste- 
rung und Genie,, sondern kaltes Grübeln über einen bezifferten Bass. 
Das konnte aber doch wohl nur ein bezopfter Schulfnchs im Ernste 
wollen. 
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sittlsimg. Die Miuik hal den Gesang, als ihr eigentUches Werk, 
XU Arem Ziel, and alle Kttnste der Harmonie kaben bios den sehO* 
nen Gesang kudi letalen Endsweck. Darom ist es eine eitle Frage, 
ob in einem Tonstöck die Melodie, oder die Harmonie das vor* 
nehmste sey. Ohne Zweifel ist das Mittel dem Endxweck un- 
tergeordnet.^^ Wird nun .Jedermann, der dem Wesen der .Mn- 
sik mit Ernst nachgeforscht hat, die tiefsinnige Wahrheit jenes 
Axioms anerkennen müssen, so leuchtet daraus unwiderlegbar 
hervor, dans die Melodie, als das Höhere, nidit früher entste- 
hen konnte, als bis alle jene von uns seither geschilderten Pha- 
sen der Kunst yoUständig durchlebt and alle die 'uöthigen Un- 
terlagen, welche wir hbtorisch- genetisch betrachteten, geschaf- 
fen waren. Um aber der Melodie den ihr gebührenden Rang 
In der Beurtheilung des Lesers wissenschaftlich ta begründen, 
ist an dieser Stelle ein weiteres Eingehen in ihre Natur nner- 
lüsslich. — Der Gesang entsteht aus dem Drange, ein gewis- 
ses Uebermaass des Gefühls in bestimmten, nach Höhe und Tiefe 
gemessenen Klängen*), also in Tönen, auszuströmen. In die- 
sem Naturgesange trägt jeder einzelne Ton durch Schwäche 
oder Starke^ Rauheit oder Milde, Höhe oder Tiefe schon das 
Gepräge der ihn erzeugenden Empfindung; im Kunstgesange 
hingegen wirken die Töne nicht als einzelne Ausbrüche des Ge- 
fühles, sondern in ihrem Zusammenhange unter einander, also 
durch die Kunst des Tondichters. Diess ist das Wesen der Me- 
lodie als Com Position, und es thut unserer Definition keinen 
Eintrag, dass auch die heutige Musik sich leidenschaftlicher Töne 
bedient, die an und für sich schon, ohne die compositorisdie 
Kunst, eine bestimmte EmpfmJung ausdrücken; denn diess thnn 
sie vermöge der ausübenden Kunst des Sängers, und sind 
daher Erzeugnisse der vollendeten Technik des Gesanges, also 

*) Joh. George Snlsen allg. Theorie der schonen Künste, 3. Th. 
8. 23-^96. — Mainzer's Singeschule, 8. 3--4. $. 3. 
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naeb UBMirei' beririt» augJ^eapnochähen'Aiiftidit^Bfz&iiiisse.^pve^ 
iUtatte, Weä'dittSiBgeinmtniir HiAid in Hkii£jmtide;rxöiii{ioiitofi4i 
dditn düss« Höhe efklidiiaeii'koiiite« Aii'AdKBJidirLei<|eiigehftitoH 
. ist demhach Aufgabe iiiid'G9gßnstahd*der3Ialadievimd:2m Mäem 
Maas^ev dast sie liicb bloss aubrjectiyer . dbnUafr.Ergoss A» £b4 
füUes bleibt^ aöndein adch rein, objectiiraiif'den. Hörenden wf|id^ 
so im diäsev die' Sprachen aiivts.iyCaL Schmerz, tuende, Lieber 
Hass, Zorn »oder ügdnd eiiier) a^iem.. Iieidesscbaft bewegten 
Menschen zu. hören gfambtihnd'sefii Qei&i9jauosbeiv«gt, ja sitnrk 
angegriffien.ftihb. Ak .Wenk dfts fiefik^tatfackes cdbef/nnaa dinr 
ser Gesang) ; wie! jedes, i^erwandte £riei]giuas:dev«dhönen M&nafea^ 
etiler nBchünefft Foxm huldigen, ein in sfchl abgesohlawei^es 6aa^ 
tesl»iUik, EinheJit -der.^ee' und Konn*:nrft Mamichfaftkigteitciii 
der fiiefaandbing. yerbindeo lind <die'Theiliiahnie des. Hörers hicht 
nur . uttanffiörlicb ' rege . erhaben, sondern gegen deh iSehlnss mitsk 
noch steigern. Um diesen «Anforderungen zu geBBut^en, miiss dk 
Helodie 1) eine. Haupt -Tonart oder herrschendes Tongeschleckt 
haben,, weiehes durch e^ie dein rjedesinaljgen'ChardLterrttesToai* 
Stückes entsprechende Modulation in nähere oder fomercl! Yer-^ 
wdndtachietflen,' sowie? durch wDhIberechneten Wäch^ .TOd Cdn« 
sonanzeK unil Dissonanzen Licht und Sctnttten, nBOwiB'die nötki* 
gen Gegensätze Von* Sehinerz Und Yergnügen für! das Ohr em-r 
[rfdngt''^). Die M)elodie miiss 2) eine kunstmassige .61ie4erung 



f ^)||,,Niemaivd, d^ke ich, wird gegenwärtig leugnen, /dass in einer 
▼ollstimmigen Musik die Dissonanzen nothwendig sind, nicht bloss w^il 
liolche durch ■ Gegensatz und Vergleichung die Cönsonanzen 'erhohen 
und fertösiMsn', sondern a(M;h. »ehr. desswegeo,. weil »le tin ndth^esH 
4iger Reii für 4i«. Aufmerksamkeit werde», welcKe bei einer Folg« 
von reinen Cönsonanzen ermüden würde. Sie verursachen dem Ohre 
ein vorübergehendes Leiden, jenes bfeibt so lange unzufrieden, ja im> 
i^ihig, bis es etwas b^jiseres zi|- hören bel(<)nimt; denn keine miisika-* 
lilsche Phrase kann sich mit einer Dissonanz schliessen, weil das Ohr 
aiii Ejfede befriMigt seynmass. Da'nufi Dissonanzen erlaubt, nnfl so- 
gar im Gegensatie .4et CoDhsohanaen aodütirendig sAid, warum sollte 
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kBikeHy i. h. a> es nluM lo ikr das entSftedieiid&Taklmass. wri* 
ton; b) es miiss ein gehöriges VerhÜtiiiss .der Lungen und Küh- 
len, niekl »Inder der sidiwereii oikl leichten Zeiten in ihr bl9r 
oUcfatet. seyn, im /dglich die Metrik genanht werden ktnH 
■hd rrMn aÄch die Synkopen, Rnekungen, Verlängerüngipnlikle^ 
Binduttgsbogen, Pansen .und alle. ihnen yerwandte Hilfsmittel jui 
rechnen sind, e) Die Melodie mnss f Arnar eine kunstgemüsse 
Gliederung im weiteren Sinne haben, nsimUch ihre einnelnetl filie: 
der oder Abschnitte Ton mehreren oder einsehien Takteoi .müsi 
sen vnler sich ein schönes Ebenmass haben,. so dflss die Takti» 
na Phreseik^, die Phrasen zu Theilen, die Tfaeik suM fesaa(^f 

iiicht OerSusch, oder ein scheinbares Oesclrwats den abgemessenen KlSn-^ 
g^ und einto liannoniscken Pjrpportion ealjgegeil gestellt w^^ll M^ 
nen ? Einige Dissonanzen der nenerea Mosik, welclLe bis Anfang die- 
ses lahrhunderts unbekannt wären, sind so bart, dass sie das Obr'nnr 
eben anssteben kann, und haben dennock, 'i^s Coatnist gebrätielit, ito^ 
gute Wirkung. Man kann den strengen Gesetze!) -yon dtii{ Y^vberpy 
tnng and Auflösung der Dissonanzen zu gewisseohftft folgen, und ,4(^4 
durch grosse Wirkungen verlieren. Idi bin'fiberfeeügt,'däSsi'Weriir*rfn^ 
«ndlich das Ohr schadlos gehalten wird, es wenig« Miss^dtfng*' guebt^ 
die es nicht aushalten könnte. Wenn z. B. die fünf Töne tu d^h»/, f^ 
auf einem Clavecin zugleich angeschlagen, und nur d und / bald auf- 
gehoben werden, die übrigen aber bleiben, so wirft das Ohr •bei' Äem 
ersten Schlage eben nicht sehr i^idep.' Pd^r:i|qch. m^fu^ umiin/stalSI 
der genannten fünf Töne die folgenden, c. cits cfis, g.. angeschlageq 
werden, und nur dia und fis nicht so lange liegen bleiben als die übri- 
gen, 80 wird sich' alles znln '¥elrgnüg<e« d^Js-bMcädigteft Ohres 'endi^ 
gen," Dr* Carl Burney, Tagebuch einer musikalischen Reise diurcl| 
Frankreich und Italien. Hamburg'l772. Si 111 — 112. 

*) „JMe musikaliscbo. Phrase ist na«b Rouasean eine Geskngreiliey 
virekhe «nunterbr^^^h^a eioeti wehr oder wenige? vollendeten ßinngild)tl 
und eiiien &uh)Bpmkt im eiaer mehr oder minder yoUkommeneo Cftdcnx 
findet. (Dkiicnt d^ MujBique par. J. J» ÜOMtsf au, ort. Phraie)* Sdüus» 
einer Phrase nennt man den Ort, wo eine harmonische Cadena statt- 
findet. Diese C^ftdensen. oder Riihepunkte fhUen anf die. Tonika, Do»- 
.minante nitd tfabdominantei and man.kanii von dem '«chitchten Rtih«. 
theile eines, dieser drei Aocorde, oder von einem der Tdne ihrer TiA- 
kommeneB Accatsde» mb auf (dem guten ab Cadenz su mben, nberge^ 
hen za einem andern Accorde, oder einem andern Tone dlefer Ac^ 
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sittcke, wie in einer wohtgegliederten Rede die Worte u Pe* 
rioden, die Perioden zu Sülzen, die Sütze zu Theilen ÜA in 
einem edeln Verhältnisse steigern. Und dtest ist die Rythmik 
der Melodie« 3) Die Wahrheit des Ausdruckes gehört in den 
Grade zu den Eigenschaften einer guten Melodie, dass ohne, sie 
die letztere gar nicht denkbar ist. Zu dieser Wahrheit gehört 
aber auch, dass alles Angeführte auf poetischem Wege in der 
Melodie zur Erscheinung komme. In kurzen Melodieen, die nur 
aus ein paar Hauptsätzen bestehen, darf die Modulation nur nach 
der Dominante gehen, und am schwierigsten ist es, bei der To* 
nika zu bleiben; die neumodische Sucht nach Modulationen in 
den kürzesten und einfachsten Helodieen ist unkünstlerisch. Die 
Modulation muss sich überhaupt nach der Länge der Melodie 
und nach den Wendungen der herrschenden Empfindung rich- 
ten. Die kleinen Glieder der Takte müssen in grössere grup- 
pirt, aus kleinen Gruppen aber grössere und Hauptgruppen ge- 
bildet werden. Bei Wahl der Bewegung kommt gleich die Frage 
in Betracht, ob sie langsam oder geschwind, ob sanft und fliessend, 
fn getragenen Noten, oder ob sie hüpfend in vielen kurzen Rückun- 
gen oder Schritten abzufassen sey. Einige Leidenschaften stossen 
die Töne kurz heraus, andere ziehen sie sanft, einen aus dem 
andern gleichsam hervor; manche sprechen in hohen, andere in 
tiefen Tönen; diese äussern sich in möglichst stufenweise auf 
einander folgenden Tönen, andere in grösseren Intervallen. Der 



corde« -^ Wie in der Sprache sich eine Gedankenreihe durch mehrere 
kleinere Abschnitte zu einem Perioden, ihrem Bilde, rundet und auf- 
bauet: 80 spricht sich auch ein musikalischer Gedanke in vielfach mo- 
dificirten und fignrirten, unter einer Harmonie befassten Accorden aus. 
Diese Accorde nun, wie jene Abschnitte, müssen unter einander zu- 
sammenhangen und wechsehteitig sich tragen. Solche einzelne Accorde, 
als Theilganze eines Gedankens, heissen musikalische Phrasen 
und sind für den Gesang, was die Incise für die Rede.^^ Singeschnie 
des Conservatorinm der Musik in Paris, 1. Abth. S. 49. (Leipzig bei 
Breitkopf und Hartel). 



Digitized by VjOOQIC 



«5 

gerade Takt eignet sieb zum pathetischen. und ernsten Augdruck, 
der mgerade zum leichten, zärtlichen und tändelnden; doch kann 
er wegen der Ungleichhdt seiner Theile auch zu heftigen, gleich- 
sam durch Stösse sich äussernden Affekten benutzt werden. Ue- 
berhaupt eignen siih gleiche Takttheile zu Ernst und Würde, 
wenigstens mehr als ungleiche, wenn auch die Wirkung wieder 
sehr von der Harmonie und Instrumentirung abhängt. Unbedingt 
aber ist .P P ruhiger, als P»»? oder f P P- „Folgender 
Schritt, sagt Sulzer a. a. 0. (nach den Angaben, die ihm ein Meister 
der Kunst nach seiner Erzählung mitgetheilt hat), J" TJ" "^ ist 
lebhaft; aber noch weit mehr dieser: "p* 'f' "^ ; und wenn drei 
oder gar vier kurze Töne zwischen längeren stehen, so hatder Schritt 
grossenNachdruckzurFröhlichkeit, wie diese: "p TTT" "p, oder 
"T Xlilj' T"' ^^^ ^^^^ ^^®^ kurze und leichte Töne vor ei- 
nem langen und durch den Acceht nachdrücklichen, als: T"!"^, 
oder "[|y"|."P" drücken etwas wildes und ungestümes aus; sehr 
schwerfällig aber ist diese Eintheilung: ^ "f'j'P'- Wenn we- 
sentlich kurze Töne sehr lang gemacht werden, wie hier "^ 
■p'l'p "P* so giebt dieses dem Gang etwas widerspenstiges 
und anfahrendes.^^ 

4) Jedes einzelne Glied, ja jeder einzelne Ton der Melo- 
die muss dem Ohre leicht zu erfassen und durch nichts ver- 
dunkelt oder in den Hintergrund gedrängt seyn. 5) Die Melo- 
die für den Gesang der menschlichen Stimme muss überdiess 
nicht nur mit genauer Kenntniss der Technik dieses bezaubern- 
den Instrumentes gesehrieben seyn, damit ihm Gelegenheit ge- 
geben werde zur Ausströmung all seiner rührenden Tonfülle, 
all seiner Macht über die Seelen, all seiner Kraft und all sei- 
nes Adels im Vortrag der verschiedenen Gesangweisen; sondern 
es müssen darin auch alle Eigenthümlichkeiten und Schönheiten 
des hohen, dem Gesänge des Menschen dienenden Yemunft- 
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Blamentte der Sptache bericittichtiget wA wiedergegeben wer- 
den. ^ In Betreff der technischen Behandhing der Melodie mäs- 
een die grösseren Intervalle und die Ghromatik mit Tdrsiehl ge- 
braucht, die Dissonanzen mit grosser Auswahl angewandt wer- 
den, weil die weiten Sprünge sehir schwer, manche Interyalle 
«nd chromatische Töne und Dissonanzen «her gar nicht in tref* 
fen sind''). 



^) y^ie .abermassige Terz, die Terminderte und übermassige Sexte 
nebst der verminderten Oktave liegen ausser dem Bereiche der Singe- 
knnst." Friedrich Wilhebn Marpurg. S. Mannstein, die gesammte 
Praktik der klassischen Gesangkunst, S. 12 — 13. 

„Zu allen Bigensehaften der Melodie muss auch dieses hinzukom- 
men, dass sie singbar oder spieibar und, nach Beschaffenheit ihrer Art, 
leicht kCß Gehör fallend sey: "wo diese Sigenschaft fehlet, da werden 
die andern verdunkelt. Dazu wird erfordert, dass der Tonsetzer selbst 
ein Sänger sey, oder dass er es gewesen s6y, und dass er einige üe- 
bnng in den meisten Instrumenten habe, um zu wissen, was in jedejr 
Stimme leicht oder schwer sey. Denn ausserdem, dass gewisse Sachen 
an sich, des starken Dissonirens halber, jeder Stinime und jedem In- 
strument schwer sind, werden es andere, weil der Tönsetzer die Na- 
tur des Instrumentes, wofür sie gesetzt sind, oder die Art, wie man 
darauf spielt, nicht gekannt oder überlegt hat.'' Sulzer. 

„Je gresser dro InterraUe, desto unbequemer sind sie für den San- 
ger, und je häufiger sie in einem Gesangstücke vorkommen, desto un- 
singbarer ist es." Albrechtsberger. 

„Ein Compönisty welcher glücklich fiir deo Gesang 8direib«n will, 
muss eigentlich sehr yiel yom Gesauge verstehen ynd einen eben so 
gebildeten Geschmack haben wie ein Sänger, wenn er auch nicht des- 
sen geistige und korperttehe S^ittel muc Ausföhrang braucht, wekhe 
beinahe für ein Wunder anzusehen sind." (Joa^ lituanta«) Sin gft- 
ter Gesang -Compositeur soll also das' seyn, was man in Italien einen 
„Profeasore di canto*^ nennt, von dem man aber dessfaalb keinesweges 
die Staunens werthen körperlichen und geistigen Mittel der AusIShmug 
zu fordern hat, die man ehedem von einem „Cantante^ forderte« Man 
stellte sogar diese beiden einander entgegen, indem man von einem 
solchen „Professoi'' sagte: „£ un prtfeasore dimusicOy ma non can- 
tofO«." 

Am Schlüsse dieser Anmerkung können wir das Bekenntnis nicht 
unterdrücken, dass uns nicht nur die von Marpurg bezeichneten ^ son- 
dern fiberhaupt die meisten fibermässigen und verminderten Intervalle 
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Aüi dmer kmnem IkinAtmg ibtf die Mtlodte 
dMi «iidi zvT BevfQthtmgmg der «ittbchslBB i« 



l^anzllch aiiAiagbar scheiaen« Wer Tennochte s. B. folgirade 
treffen, geschweige zn singen? 



i/W^«^ 



Tenea« 



Uebennässige Seconden. ähermässige. 



^flV'-ltel^ 



Terzen. 

▼erminderte. 



PTT-rtp-^np 




T-^ 



Hingegen sind manche abezmaaBigeii (^nartea niid manche Termin- 
derten Quinten trefifbar, z. B. 

Uebermfti^»ige Quarten: 



@/> r I ^ y^^ 



Verminderte Quintana 
Untreffbar aber wnrde z. B. folgende fibeimasaige Qarte a ejn: 



Wenn groMe Toiuetaer dergleiehen laiervaBe eieb erlauben, vfie 

. 5* . 
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Siime aneadlloh mehr gehört, als die bisher besprodienen Epochen 
gewährten imd gewähren komiteii; dass aber, bevor die Melo- 
die in Composition und Ausübung zum Kunstwerke erblühen 
konnte, die Musik selbst schon eine in sich abgeschlossene und 
Tollendete Klinst seyn musste, was sie vor dem Ende des 16. 
und Anfange des 17. Jahrhundertes nicht war. Ein epochen* 
weuier Ueberblick des Bildungsganges derselben bis zu dem Mo- 
mente, wo aus der Knospe der Musik ihre schönste Blüthe, der voll* 
koQunefto Gesang, hervorbrechen konnte, gi^t folgendes Resultat. 
.. Das 13. Jahrhundert erbt von dem vorhergehenden die No- 
tenschrift, den Contrapunkt oder Discantus und die Mensur, welche, 
obwohl keine wesentliche Umwandlung, doch Vervollkommnung 
erleiden. In Frankreich bildet sich eine eigene Art Discantus 
(ßithanf)^ Fauxbourdons genannt, ein dreistimmiger Gesang, 
welcher aus einer Reihe Terz- Sexten -Accorde über dem „Te- 
nor^^ oder Cantus firmus als der Unterlage bestand. Nur aiii 
Schlüsse trat durch Gegenbewegung der äusseren Stimmen, wäh- 
rend bis dahin nur gerade Bewegung aller Stimmen stattgefunden 
hatte, die Oberstimme statt in eine Sexte in die Oktave, z. B. 




Da man nicht annehmen kann, dass das menschliche Ohr 



«inmai Haydn in den Jahreszeiten, 00 ist das weiter nichts als eine 
nur vorsichtig nachzuahmende Kühnheit. Z. B. 
Allegro. 
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xa jener Zeit keinen Sinn für WohUant bei einem Gesänge b^e^ 
währt habe, welcher an sich schon wohllautend ist, so mnss man 
wohl glauben, dass das g im letzten \ Accorde bei der Aus* 
führung erhöhet worden sey, wie denn die Chromatik wohl im- 
mer, mehr oder weniger, Anwendung gefunden haben mag. Diese 
Fauxbourdons sind wahrscheinlich das angenehmste und wohl- 
klingendste, was die Musik bis dahin hervorgebracht hatte, ha- 
ben sich sogar bis heute* noch in der päbstlichen Kapelle er- 
faßten und sind dorthin von den Sängern der Päbste ron Ari- 
gnon rerpflanzt worden. Sicher sind die Chansons des 18. Jahr- 
hunderts, woTon wir sogleich ein Beispiel mittheilen werden, 
an Wohlklang weit hinter ihnen zurückgeblieben. 
Altfranzösischer Chanson für drei Stimmen^). 




trui qne 



tons je ncn par-ti — 



'^) Dieser Gesang ist Hin das Jahr 1380 von Adam de la Haie com- 
ponirt, zuerst entziffert und mitgetheilt Ton F^t« in der Revue mu- 
eicaley daraus abgedruckt Tom Hofrath Kiesewetter in seiner Gesch. 
d. abend!, enrop. Musik, Beilagen Nr. 1. Die darin Torkoromenden Quin- 
ten, Unisone und Oktaven sind mit Zahlen angegeben, das {) und k^ 
nicht Tor, sondern über die Noten gesetzt, um das Original ursprünglich 
und reiil mitzutheilen. 
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Wicklife Fortsciiritte ui der Htrmoiiie wsren dem 14. Jahr- 
httndert^ rorbehalten, denn in dieser Epoche stellten die zwei 
gelehrten MusHKr, Harcheltne ?on Padiia nnd Joannes de 
Mnris «lefst den ^richtigen Lehrsatz anf, dass zwei vollkom- 
mene Oonsonanzen nicht in gerader Bewegnng auf 
einander folgen sollen, wodurch also Unison, Quinten nnd 
Oktayea — welche in dem yorfgen Beispiele häufig sind — als 
Hissklfinge rerwiesen wurden. Auch das Princlp der Auflö- 
snng der Dissonanzen in die nächste Consonanz wird von die- 
sen hochverdienten Meilern gelehrt; dagegen ist ihnen das Ge- 
setz über die Vorbereitung der Dissonanz noch nicht i>e- 
kannt, demungeachtet aber sind sie sich nber das Wesen der- 
selben klar, obwohl nur im Durchgange sie kennend und leh- 
rend. Zweistimmige, aus den Tractaten dieser Männer abge- 
leitete Harraonieen, welche Forkel (und nach ihm Kiesewetter) 
mittheilt, sind auch für unser gebildetes Ohr noch wohlklingend, 
ein von dem Fürstabt Gertert mitgetheflter*) dreistimmiger, lei 
Kiesewetter^ entzifferter französischer Chanson schon bedeut- 
sam; aber immer noch ist von einer eigentlichen poetischen 
Erfindung an Melodie kein Zeugniss abgelegt. In dieser 
Zeit fördern besonders die NiederlSnder das grosse Werk, und 
man behauptet mit Recht, dass die contrapunktische Composition 
im engeren Sinne erst mit dem Niederländer Dnfay, aus dem 
Hennegau zu Chymay gebürtig, im Jahre 1380 beginne, obgleich 
auch noch eine Tor-Dufay'sche Epoche der Kiederländer ange- 
nommen wird"*^. In den Compositionen dieser Epoche, welche 



*) De cänttt «f ftmsica t&cr^i, 2. Th. Tob. XIX. 

*^ Geschichte ^er europäisch shendlandischen Mfnsik, Notenbeikige 
Nr. m. Im Text einiges S. 41. darüber. 

♦♦*) „Die Verdienste der Niederiander «m die Tonkunst." Amster- 
dam, 1838. Gesch. d. europäisch, abendl. Musik, v. Kiesewetter, (wie 
auch das vorige) 8. 43 — 49. Noteatafelii Nr. a. fr. c. (von Dnfay), 
Nr. 6. a. fr. (von Eloy), Nr. 7. (von Faugues). 
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TOB dem Auftreten Diifaj s (1880) bis zum Jahre 1450 reidit. 
Gingt der Gesang an, Farbe, Charakter und Leben zu bekom- 
men; doch überwiegt nleht nur das harmonische Element das 
melodische, sondern droht recht eigentlich dasselbe in den Hinr 
lergrand zu drängen, weil die Tonsetzer mit einer Art ron Fa- 
naUsmus nach dem neuentdeckten Lande der oontrapunktisehen 
Künste wandern, alle Musik einzig in dem mehrstimmigen 6e- 
•aiige suchend. So gefahrdrohend diess Streben aber aneh dem 
8olo- Gesänge ohne das Walten freundlicher Sterne hätte wer- 
den müssen, so lehrt doch auch hier ein tieferer Blick in die 
Geachichte, dass alles durchgemacht und abgeschlossen seyn musattt, 
ehe das Genie der Sänger- und Tonsetzer sich mit Erf<^ auf 
die höchste Ausbildang der Kunst im Solo -Gesang werfen konnte. 
Die Niederländer bleiben auch in den beiden nachfolgen- 
den Epochen, welche man nach den Namen ihrer grössten Com- 
p<mislen die Epoche Ockenheim (1450—1480) und die Epoche 
Josqnin (1480 — 1520) genannt hat, Repräsentaaten und Iiaiq»t- 
förderer der Kunst und wenden auch in diesem langen Zeit- 
räume auf Ausbildung des mehrstimmigen Satzes ihre ganze Kraft 
In den Werken Ockenheim*s, seines Schülers Josquin, ihrer Zeit- 
genossen, Zöglinge und Nachfolger ist die Handhabung der con- 
trapnnktischen Kirnst eine gewandtere, die Erfindung reicher, 
die ganze Arbeit und Ausführung eine bewusstere, sinnigere, es 
liegt mehr ein durchdachter Plan zu Grunde, während die frü- 
heren Tonschöpfungen mehr „unvorherberechnetes Ergebniss der - 
contrapunktischen Operation^^ waren. Sie unterscheiden sich fer- 
ner durch Tiele damals neu erfundene Künste eines oMigateir 
Contrapunktes, mit Augmentationen, Diminutionen, Umkehrungen, 
Nachahmungen, Canons und Fugen der mannichlaltigsten Arf*),^ 
welche leider schon damals in Künsteleien, ja sogar in ärger- 



♦) Porkel, 2. Th. 8. 538. — Kic«cwctter, S. 51 — 53. 
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liehe, uikirchli^^e Spielereien ausarteten. — In der JosqaiBsdiai 
Epoche regt sich nun auch bei den Deutschen und ItaUenem der 
Geist des Wetteifers, und obwohl die letzteren sich bis hieher 
mit der Musik begnügt hatten, wdche ihnen die Transalpiner 
gebracht, so "waren sie doch durch die ihnen inn'enwohnende 
ntjosikalische Natur in dem Hasse zu Schöpfern dei* heutigen 
Musik berufen, dass ihnen, sobald sie auf dem Kampfplatz er* 
scheinen, Niemand die Palme streitig machen kann. Zwar sind 
ihre Leistungen in der Josquin'schen Epoche als Erstlin]ge der 
erwachenden Kraft im Vergleiche mit den Arbeiten der Nieder- 
länder noch schwach, vielleicht sogar unbedeutend; aber bald 
schwingen sie sich zu einer Höhe empor, mit welcher sich nichts 
vorhandenes mehr vergleichen Jässt. Indessen wird Italiens Stern 
von Belgiens strahlender Sonne nicht nur in der gegenwärtigen 
Epoche noch verdunkelt, sondern die Namen Houton und Ha- 
drian Willaert lassen noch bis zum Auftreten des Löwen des 
Jahrhunderts [1560] jeden andern Ruhm neben sich erbleichen'*^. 
Giovanni Pierluigi da Palestrina war der Mann, welcher 
dem National -Genie seines Volkes die Anerkennung der Welt 
verschaffen sollte; aber so gross er und seine Mitstrebenden, 



*) tJeber'Hadrian Willaert siehe: C. v. Winterfeld, Johannes Ga- 
brieli und sein Zeitalter. Berlin, 1823. S. 19 — 32. Es glaube übri- 
gens Niemand, dass Willaert, oder gar sein Meister Jos-quin, so 
gross sie auch als ContraponktiBten waren, in der Meltfdie irgend et> 

^ was für unsere Zeit geniessbares oder gar angenehmes geschaffen ha- 
ben. Ausser dass wir auf die Josquin^schen Beispiele bei Forkel (2. B.) 
verweisen, führen wir noch eine Stelle des Arteaga an, aus welcher 
der Leser sich einen Begriff von jenen Compositionen ableiten kann, 

' da wir nach dem Plane nnsers Werkes keine Exempel des vielstim- 
migen Gesanges geben können, die ja übrigens in zahllosen Werken 
zu finden sind. Arteaga sagt (Gesch. d. ital. Oper, 1. Th. S. 242.): 
„Wer die Noten des Willaert und Josquinus zu 'den süssen Seufzern 
des Petrarch sieht, glaubt den Satyr zu sehen, welcher im Amynt des 
Tasso mit haarichten Händen die entblossten Schönheiten der Sylvia 
betasten wollte." 
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Zeitf^nosBen und Na€iifolger, auch wiires, so rein und roll Ihre 
Harraonieen, kunstreich ihr Styl, so ausdrucksroll und lieblieh 
ihre Motive auch heute noch dem gebildeten Ohre erscheinen — 
das Geheimniss der freien Melodie im Gesänge, * der die Harmo- 
nie nur als Unterlage und Folie dienet, hlxfb ihnen noch rer« 
schlössen'*'). Immer war die Zeit noch nicht gekommen, wo die 
Musiker einsahen, dass der Ausdruck der Kunst zwar auf den 
Accorden und den Gesetzen der Harmonie wie ein Bauwerk auf 
seinem Grunde ruhe, aber nichts desto weniger hauptsädilich in 
der Melodie besteht, wie der Grund ebenfialls nicht das Kunst- 
werk in der Architektur, obwohl seine unentbehrliche Unterlage 
bildet. Die Melodie ist es in der That ganz allein, welche, in 
der Musik jene zauberische Wirkung auf unser Herz äussert, die 
keine andere Kunst zu erschwingen vermag, und so lange da- 
her die Melodie im Gesänge noch nicht geschaifen war, muss 
die Musik trotz der grossen Schöpfungen eines Palestrina und 
anderer Meister immer noch als eine werdende, entstehende Kunst 
bezeichnet werden. Die Melodie, sagt ein geistvoller Schrift- 
steller''^), ist es ganz allein, welche die Musik zu einer Nach- 
ahmerin der Natur macht, indem sie durch die mannidifaltige 
Folge der Töne die verschiedenen Accente der Leidenschaften 
ausdrückt. Sie ist es, die uns durch geschwinde, langsame oder 
gehörig aufgehaltene Bewegungen Thränen entlockt, wenn wir 
bekümmert sind, den Umlauf des Blutes beschleunigt, wenn wir 
uns freuen, uns den Muth benimmt, wenn wir niedergeschlagen 



♦) Ueber, Palestrina und 'sein Zeitalter siehe: ,jUeber Reinheit der 
Tonkunst." (Thibaut.) Heidelberg 1825. Zweite Auflage 1826. — C. 
Chr. F. Krause, Darstellungen aus der Geschichte der Musik. Gottin> 
gen 1827. — v. Winterfeld, Gioranni Pierluigi da Palestrina. Bres- 
lau 1832. — Kiesewetter, Gesch. d. europ. abendl. Musik, S. 63--r72. 
— Leben und Werke Palestrina's hat der Abt Baini, päbstlicher Kapell- 
meister, in Rom 1828 herausgegeben. 

♦♦) Artcaga, Geschichte der ital. Oper, 2. Th. S. 4 — 5. , 
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sind, und Hoffirnng, Furekl, Hmk and Tranrigkeit in uns erregt. 
Sie itt es, die die Eindrücke phyiiscker Gegenstflnde in ans er- 
neuert and das Marmeln eines Backes, der langsam darck das 
6ras läaft, das Geräasck eines von Bergen kerabstursenden Stro- 
mes, das Sckreckea eines Dngewitters, das woUfistige SänseU 
eines erfrisckenden Lfiftckens, das Healen der Forien, das Lickela 
der Grazien, die Majestät und Stille der Nacht, oder den hei- 
teren Anblick eines von der Sonne erleachteten Hittags ta ma- 
len weiss. Sie ist der einzige Tkeil der Masik, wdcher im Her- 
zen des Menschen moralische, die eingesckrähkte Spkfire der 
. Sinne weit übersteigende Wirkungen hervorbringt und den Tö- 
nen aUe jene beherrschende Kraft giebt, die man in den Wer- 
ken grosser Meister so sehr bewandert. Diese Kraft hat sie 
bloss durch die musikalischen Inflexionen, welche die wahren 
Zeichen unserer Empfindungen and Ideen sind. Sie erinnert 
nns durch ihre Vorstellungen an Gegenstände, und wir fühlen 
auf diese Weise die nehmlichen Bewegungen in uns entstehen, 
welche die Gegenstände selbst in ans erregt haben würden. Sie 
ist es endlich, welche die ganze Welt der Herrschaft des Ge- 
höres, unterwirft, auf eben die Art, wie die Malerei und Poesie 
sie sich unterwerfen, jene nämlich dem Urtheil der Augen, und 
diese der Imagination; — So weit Arteaga. 

Der harmonisch -contrapunktische Gesang war ri)er nicht 
nur in der Kirchen- sondwn auch in der Madrigal -Mosik, und zwar 
am meisten, ausgeartet. Aus der Kirche sollte er desshalb auch 
verbannt werden, und nur durch Fürbitten und Muster- Arbeiten 
Palestrina's wurde der Blitz ie$ Bannstrahles von dem Haupte 
der Kunst gelenkt. 

Die poetische Melodie des Gesanges konnte aber nicht 
eher erblühen, als bis der grosse Gedanke des Solo -Gesanges 
in das Kunstleben trat und sich mit siegreicher Kraft, obwohl 
mühevoll und erst beim Ausgange des 17. Jahrhunderts, zum 
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Kunstwerke herausbildete., Und doch mdssen wir flehen, daflf 
schon nach der Mitle des 18. Jahrfaanderts, abo etwas über eis 
halbes Jahrhundei^ nach Tonending dieses gigantischen Baues, 
niohl nur die Einsichtslosen, Albernen und Neidischen, «omdem 
so^ar die Yorfechter der Kunst und Literatur, ein Metastasio, 
Beccaria, Martini, Conti, Arteaga, Amauld u. A., das roHbradilo 
Wunder abscheuh'ch verklatschen und theils die ihnen gänzlich 
unbekannte Musik der Griechen mit unverschämter Stirn und 
marktschreierischer Prahlerei als Muster ihm entgegenhalten, oder 
die Werke der italienischen Tondichter aus der «weiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts durch die Anfänge der melodiösen Solo« 
Compositioii zu verdrängen suchen'*'). Um dem kindischen Ei- 



^ S. d. Werk; Ueber den Ritter Gluck und seine Werke. Briefe 
Ton ihm und andern berahmten Männern seiner Zeit n. s. w. Ans dem 
Franzosischen y. J. G, Siegmeyer. Berlin, 1833. S. 36 -^ 51. Die An- 
merkniig, welche der Uebersetxer 8, 48 — 49 madit, verdient hier mit* 
getiieilt sn werden. Sie iautet; „Ss scheint zu damaliger Zeit in Ita- 
lien und Frankreich derselbe, eine Nation verächtlich machende Zug: 
die einheimische Kunst gegen die fremde herabzuwürdigen, an der 
Tagesordnung gewesen zu seyn, wie ji^t in Deutsdiiaad. Der Pater 
Martini und andere sprechen immer Ton der höchsten Vollkommenheit 
der griechischen Musik und sind so unvorsichtig, sich der Frage aus- 
zusetzen: wie sie es durch jene Werke selbst beweisen wollen ? Mit 
dem Verlaufe der Zeit Sndert sich sowohl die Bildung als apch der 
^eschmack der Volker. Und ist das, was wir wissen, wie die grie- 
chische Musik geklungen hat, wohl mehr als ein Gesagtes und eine 
Ansklauberei der Behauptungen alter Schriftsteller, welche die erwähnte 
Masik nicht verstanden, Tielleieht gar nicht einmal gehört und gese- 
hen haben? Ich meines Theiles glaube überzeugt zu seyn, dass sich 
der grosste Theil der Zuhörer einer griechischen Musik, wenn man 
sie jetzt geben konnte, des Gähnens nicht wurde enthalten können, 
weil dieselbe schon wegen der Beschränktheit der damals vorhandenen 
Instrumente das nicht gewesen seyn kann, was die besste in unsem 
Tagen ist; und die hohe 8tufe, worauf die Literatur und die andern 
Ktnste Griechenlands standen, noch keinen Beweis von der Vortreff* 
lichkeit ihrer Musik abgiebt.^* 

Binen noch besseren Beitrag zur Würdigung von gefühllosen Pe- 
danten und windigen Tagesschwätzern giebt Forkel in der Vorrede 
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fensiniie dieser WellTerbesserer Autorität zu verschaffen, möS' 
Ben dann Garissimi und Lnllidie Männer sein, mit welchen 
man die ihnen fatalen Piccini und Jomelii zum Tempel hinaus- 
jagen soll. Wir sind so glücklich gewesen, nach jahrelangem 
Suchen das Manuscript einer Arie des Carisisiimi, des angebete- 
ten, vergötterten Garissimi zu .finden, welche wir nebst andern 



zu Arteaga's mehrmaUi genanntem Werke, indem er über dto sonst so 
würdigen Verfasser in folgende Worte ausbricht: „Eine Hauptschwach- 
heit des Verfassers ist seine ausserordentliche Anhänglichkeit an die 
alte Musik. Er gesteht an mancher Steile, dass wir von dieser alten 
Muik nichts wissen, dennoch glaubt er steif und fest, sie sey vortreff- 
lich gewesen, und es würde sehr yorth eilhaft für unsre Vergnügungen 
seyn, wenn wir sie aus ihrem Grabe wieder erwecken konnten. Er 
kennt die Natur so vieler Din^e richtig, und begreift vollkommen, dass 
ihre Veränderungen nicht vom Eigensinn der Menschen abhängen, son- 
dern eine nothwendige Folge ihrer allmähligen'Entwickelung sind ; den- 
noch glaubt er, unser System der Harmonie sey bloss dem Eigensinn 
der Menschen zuzuschreiben, und keinesweges eine Folge der^ regel- 
mässigen und nothwendigen Fortschritte des menschlichen Geistes in 
der Kunst der Tone. Ehr giebt zu, dass sich unsere Cultur sehr von 
derjenigen entfernt habe, welcher die alte eintönige Musik angemes- 
sen war; dennoch scheint er überzeugt zu seyn, dass sie wieder her- 
gestellt werden und auch unter uns ihre alten, so oft gerühmten Wun- 
der verrichten könne. Er weiss und erklärt es uns vortrefflich, dass 
diese Musik eine Kunst der Einbildungskraft ist, deren Wahrheiten 
von den Wahrheiten des Verstandes gar sehr verschieden sind, und 
doch Wahrheiten bleiben; dennoch verlangt er, dass sie nicht auf seine 
Einbildungskraft, sondern auf seinen Verstand wirken sdl. Kurz, er 
fordert eben so, wie schon so viele Gelehrte vor ihm gethan haben, 
die keine Sonate von einer Sinfonie unterscheiden konnten, und doch 
von ihrem feinen Gehör sprachen, Mannichfaltigkeit und Reichthum 
vqn unserer Kunst, und wünscht sie. doch zu ihrer alten Armseligkeit, 
zur alten Psahnodie zurückführen zu können, wünscht doch die Schön-' 
heit der Melodie in unsern Opemarien (Arteaga schrieb die 2te Aufl. 
1785, Ferkel die Uebersetzung 1788), nebst der reichen harmonischen 
Instrumentalbegleitung derselben in eine blosse musikalische Declama- 
tion, in ein trocknes Recitativ zu verwandeln, oder gar in den erbau- 
lichen Ton zu stimmen, in welchem unsere Collecten vor dem Altare 
abgesungen werden. Möchten doch die Herren nur einmal eine solche 
Oper hören; wie bald sollte der Nebel vor ihrfen Augen verschwinden." 
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Sachen seiner Zeitgenossen und Nachfolger zur Beurtheilung des 
Gang^es der Bildungsgesdiichte der Kunst an seinem Orte mit- 
theilen werden. — Wenn wir nun sagten, dass selbst in Palestrina's 
Epoche, weldie wir bis zum Jahre 1600 rechnen (er starb den 
2. Februar 1594), noch keine wahre Melodie, der einzige 6e- 
g^bnstand des Solo-Gesanges, zu finden sey, so soll damit nicht be- 
hauptet werden, dass in Palestrina's und manchen gleichzeitigen 
IVerken nicht auch melodische Gedanken vorkämen; aber Me- 
lodieen in dem oben ausgeführten Sinne können sie uumdgUch 
genannt werden, weil sie in der That nur contrapunktisdie Mo- 
tive sind, welche den Gesetzen der Stimm -Umkehrang^ oder 
auch nur denen der Accordenfolge durch ein glücklidies Zusam- 
menfallen mit der Phantasie des Tonsetzers ihr Daseyn verdan- 
ken. — , Es scheint, als sey das grossartige Walten Pälestrina's 
und seiner Hitstrebenden nöthig gewesen, um nach tausendjäh- 
rigen Wehen die Stunde der Geburt des neuen Heilandes, des 
frischen Morgen des melodischeü Gesanges und mit ihm einer 
freien melodischen Musik nach langer schwider Nacht des Con- 
trapunktes über die ^sehnende Welt heraol^afihren; denn mil 
dem Ende des 16. Jahrhunderts endet auch die Sclaverei der 
musikalischen Kunst, in welcher sie von der Wissenschaft ge* 
halten worden war, der Genius briciit seine Ketten und rerlässt 
die dumpfe Kerkergruft, der jauchzenden Menschheit sein holdes 
rosiges Antlitz zeigend. 
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Drittes Kapitel. 

Dritte Periode des Gesanges, txm Paiestrina bis »u Gluck. 

t ■ > 

(1600 — 1780.) 



Dareh den viektiniikig^coiitrapnnktiBchea Gesang war die 
Hannonie sidi gewigserraaBsen »elbst genug geworden, er war 
eine Knnst an und für 9ioh, al)ge8eben von Erregung der Lei- 
deaachaften ud kunstgemäsaer Behandlung^ der Spracke. Den 
ConTrapnnktiaten war nach und nach der Text der Gesänge zur 
, völligen Nebensache geworden, so dasa ea ihnen gleiäigiltig war, 
waa aie in Mnaik aetiten, Prosa oder Verse, gute oder schlechte 
Sprache; ja die bomirtesten contrapnnktischen Klopffechter sprachen 
dient Geschmacke öffentlich Hohn, und es ist für den Zeitgdat 
Ton damals bezeichnend, dass einige von ihnen daa erste Kapi- 
tel des Evangelisten Matthäi, den Stammbaum Christi, für meh- 
rere Stimmen oomponirten. Der Text war in Italien ein Muater 
von Sebwubl und 6cadunacfck>aigkeit, in Deutschland meist ge- 
radean absdieuUch,. m Frankreich hohl und ledern. Die nächste 
Folge der nidit stnagemissen Composiäonsweise war, dass 
die Singer die Worte beim Aussprechen dergestalt vevstümmdi- 
ten, dass Seiten der Zuhörer von Verstehen gar nicht mehr die 
Rede war, geschweige von schöner Declamation Seiten der Sän- 
ger; ja, diese drückten nicht einmal die vorgeschriebene Länge 
und Kürze der Sylben mehr aus, so dass, weil dazumal die In- 
strumental-Begleitung noch ganz unbedeutend war, die ganze Musik 
eigentlich bereits in Auflösung und ekelhafter Verwesung sich 
wälzte, insbesondere da endlich auch der Gebrauch der Conso- 
nanzen und Dissonanzen nebst der Modulation allen tieferen Sinn 
verloren und sich in rohe Schulfuchserei verwandelt hatte. So 
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waren Poesie md Gesang einander werth, dass ein GeacUeht* 
Schreiber sagt, die Musik sey dnrch den goäilschen Contrapnnkt 
dermas^n Terschnöikelt gewesen, dass sie den Anagrammen, Lo- 
^o^ryphen, Acrostiohen, Paranomasieen, Wortspielen and aide* 
ren Spielwerken ähnlich gewesen sey, die bei den Dichtem des 
17. Jahrhunderts im Schwünge waren; ja, sie sey nngefilhr so 
^eiresen, als wenn man eine oder mehrere Stimmen entweder 
▼on einer rings um die Waffen oder Wappen einer gewissen 
Person angebrachten musikalischen Composition, oder nach den 
Fingern, oder ror dem Spiegel absingen lassen, oder, wenn man 
die Noten schweigen und die Pausen singen lassen wollte, oder 
bisweilen ohne Linien Mos nach den Worten sänge, so dass der 
Werth der Noten entweder mit einigen wiUktthrlich erfundenen, 
oder Ton den symbolischen Figuren der Egypter genommenen 
sonderbaren Zeichen angedeutet würde — so sey ungeCtfir die 
ganze Musik beim Ausgange des 16. und Anfange des 17. Mar* 
hnndertes gewesen. Miiss man nun aneh die Ariieiten eines Pa- 
lestrina, Johannes Gabrieli und der grössten Tonsetzer von die* 
ser Schilderung ausschliessen, so muss doch Jedermann zugdken, 
dass die Musik, nachdem sie ab Wissenschaft ihren Kreislauf ab- 
geschlossen hatte, entweder die Bahn der Mdodie betreten, oder 
sich Moss auf die Kirche beschränken, oder m pedantische Sfifi^ 
lerei und geistlosen Schwulst aufgehen musste. Wie aber die 
aus seinem Entwickelungsgange herausgeflossenen Bedürfnisse 
des Lebens stets Befiriedigung flndra und finden müssen, so 
anch diessmal. Als die Gefahr der Kunst am höchsten war, 
hatte sie in ihrem Schoosse neben d«n Uebel auch schon das 
Heil erzeugt, die Fähigkeit der melodischen Composition. War 
seither die Kirche einzig und allein der schntsende Port gewe- 
sen, worin das ScVff der Kunst Tor den Stürmen und Wettern' 
des Lebens gesichert und geborgen Tor Anker gelegen; hatte 
seither weder SUal, noch Haus, weder Fünten noeh Städte mil 
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Brnftt mi'd Aufwand die Musik gesciiützt und gepflegt, so sollte 
diess nun plötzlich anders werden, indem sich ihr wie durch ein 
Wunder die damals noch ganz ungebildete Schaubühne erschloss. 
Diess nrasste für die Musik vom entscheidendsten Einfiuss seyn. 
In der Kirche, die Menge der Gemeinde vertretend, genügte der 
vielstimmige Gesang; die Messen, Psalmen und Hymnen trugen 
keine Bedingung des Solo «Gesanges in sich, ja sie wirkten im 
vielstimmigen Chore so gewaltig, dass das, mit den Wirkungeh 
der freien schönen Melodie unbekannte Gemüth, zu religiöser 
Andacht kräftig aufgeregt, kein Bedürfniss nach dem Solo -Ge- 
sänge fühlte ui|d vielleicht nie gehihlt hätte. Die religiösen 
Gefühle fanden in der harmonischen und contrapnnktischen Kunst 
eines Palestrina und Gabrieli ihre Befriedigung, wie Pabst 
und Cardinäle selbst erklärt hatten, nachdem sie die Musik aus 
Zorn über contrapnnktischen Unfug auch aus der Kirche hatten 
verbannen wollen; aber für die weltliche Musik reichte, wie ge- 
sagt, der harmonische Gesang nicht aus und war daher in der 
Madrigal -Musik am meisten in Schwulst und Spielerei überge- 
gangen. Sollte nun die Musik die Phase der Melodie antreten, 
so musst'e die Idee der Monodie, des Gesanges einer Stimme, 
erwacht seyn und einen ganz eigenthümlichen, grossartigen Wir- 
kungskreis erhalten! Beides geschah auf einmal und auf eine 
m der Geschichte nicht oft vorkommende Weise: ein italienischer. 
Ed^bnann fasste den glücklichen Gedanken, die Musik drama- 
tisch zu benutzen, wozu Monodie unentbehrlich war, und eine 
^Biahl guter Köpfe vereinigte sich gleichzeitig zur Ausbildung 
d^s Solo -Gesanges. Emilio del Cavaliero hatte nämlich i. J. 
1590 zwei Schäferspiele mit zweifelhaftem Talente und ungün- 
stigem Erfolge in Musik gesetzt, welche jedoch als ein noch 
nie Dagewesenes grosses Aufsehen erregten. Da Emilio von 
der Idee ausgegangen war, die altgriechische Musik wiederzu- 
bieleben, welche immer noch alle Köpfe wirbelig machte, und 
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üe üeiaung temchend war, das« die grieohisohen Dritten von 
'Anfang bis Ende gesungen worden «eyen, 90 k((nnen diese bei- 
den Stücke {ä Saüro und te disperaziotw di Sikno) als die 
erste^tt Versirebe im Reeitativ angesehen werden, ob sie gleich 
nichts als abermals ein Haufen contrapüaktiseher Kunststücke wa- 
ren, lieber die nenerwachte Idee waltete aber ein glückliches 6e- 
stim, welches sie nicht wieder venchwinden Hess, sondern die 
in ihr schlummernden Keime der Sdtönheit 'und Grösse hegte 
und bildete. Im Hause des grossmüthigen Giovanni Bardi, 
Grafen von Vernid, und, nacbdem' dieser in päbstliche Dienste 
getreten wai^, im Hause des gelehrten Edelmannes Giacomo 
Gorsi in Florenz ging nämliqh um- diieselbe Zeit eine Anzahl 
gektvolier Männer aus nnd ein, deren Unterhaltungen sich meist 
um.Hnsik^ ihre.Vorfoesserung nnd Weiterbeförderung dreheten, 
«nd deren Namen die» Geaekichte als Namen von äehten Knnst- 
firennden zum Theil aufbewahrt hat: Girolamo Hei, Ginlio 
Ca-ccini, Giaeomo Peri und Yineenzo Galilei, der Vater 
jenes Astronomen und Mathematikers, der. heute noch der Co* 
hnnbus des Himmels genannt werden daril Diese Männer glaub- 
ten, daas iXL gründlicher Heilung der aasgearteten Kamit die Menge 
der Stimmen ganz idkgeschaCI, dier einstimmige Gesang gebildet, 
die Modulation vereinfacht, und das Wedhkelverhältniss, wplchea 
Natur' zwischen Sprache und Gesang gelegt- hat, in seinem gan* 
zen. Umfange mit höchster- Sorgfalt stadirt und bei den Ciompo- 
sitlonea hericksiokliget werden mtisie. 

: Der mnthige Galilei trat mit seinem <Dialog ifter die alte 
und neue Musik zuerst in die Schranken, und der edle Graf von 
Yernio lieh dem Büchlein, seinen e^laachten Namen, um* den 
ersten Antäuf der erbos'ten Schnlpedanten von dem armen 6e- 
lehrten abzulenken. Die würdige Brüderschaft säumte auch nicht, 
alle Künste loszulassen, welche die, in ihrem Besitz« angf»fpfih«. 
tene Macht immer angewendet« hat, und der grosse Zarlino, 

6 
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i0f «üto mvfdktltoch« fickriftildler im hktkmi^m^ Mid «a 
d»r Spitaie dor ekr^werHiw Cknottemdiafk^ welche »ogir dM 
SleUen nicht TenMshmfthele, ab ihr WiU m Ende war'^)* Qlüfk- 
Ucher Webe entging das Ibiiaicripl des Galilei, irelchea bereila 
unter der Preme war^ ihren Fingere^ und ihr Treiben iat daher 
nur noeh aohimpflieh, nicht, beUageniwerdi für die Geaehichte. — 
Um aber das grosse Beginnen jener gelehrten PriTatacademie 
auch praktisch in yertreten, conponirte Galilei in seinem Sinne 
xw^rst Sachen aw Dante ^ nnd später Klagelieder des Jeremies^ 
welche e^ seibat swg> mit der Lante begleitete nnd die hnmer 
mehr und mehr die Bewondernng der Wohlwollenden erfaielteK. 
Aul die dflm<lti allgemein reibreitete Tiebtimonge Hadr%al-tta* 
iih musaten nethwendig auch Strahlen des neaen Lichtes. Mlen^ 
dia ihren gesehmacUeaen Wusl erkennen Hessen nnd Lnoa Ufa- 
renne vmathigten, im Verein mit anderen denkenden KüBstler» 
denaolben in eine leloht einhergehende^ wohlklingende Singwem 
an verwnndeln'*^). Der Erfolg fenerie sohnell ei grisserem m, 
nn4 naohdem ist Rom und Florena bereits in den 159(ler ufe- 
ren von KlmiUo del CaraUere und Peri noeh ehnge Sohafergp i e i e 
drUwatiaeh anlgefilhf t woadmi waren^ folgten bis aam iahra 1687 
eine bedeutende Anaahl divmntischer Goa^posMonen von Per^ 
Gei^ini, MenteTer de> (liaeeblH, Gagliane^ Quaghati n. A. auf rer* 
sehi^den«}^ Bühnen Italiena nndk^ von denen drei Opmm Honle» 
veade's in AbaütEea bin »am Jahr« lOtö au Venedig enoUenen. 
In allen diesen Sachen ist troti ißt VerSiqbevuhg manche« JU« 
tnnhMswätkeF^ niehtn für" nonte Ohre» gnaietshaiM, das 



*) Arteaga, Geschichte der ital. Oper, 1. Xh. 5. Kap. S. 339. 

♦*)Arteaga, }.Th.5.Kap.S.S40^341.— Dom, dcHc mclodie, 8.113 ; 
d« froe^Umtiß im.'s. «t^ 3. &^ (in dea gesaamiaHea Werkea tA. p. ISft) 
somrie Arteage, 1* Th. 8, 244, geben Abhandlnaf en übet ^ie Madxigale* 

♦♦♦) Z.B. Arteaga, 2. Tb. 8.255. — Doni, della musiea scenica^ 

tap, 9« 2. B. d. gesammelt. Werke erzählt die Begeisterung, welche 

,w. %Wf Ztitt ihm« Bbracb^inenfli harysrgdhtfmcht haben. Uel^«r das 1U- 
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Reetttlif , mÜ «iacM fctfthiCttidai Bmr, in TM» •- wfe <m 
mm€k XD LoUTs Zeileii wir --, Bleif, nsdrluduloe, gsns ttMitif* 
bar; die dnmriickeii TOrkommeAdet Chdre ireder rem ErBmioiigv 
iiDGh guter AAeit^ bmgireiyg, ohne «Ikn Sckwmtg. Von nelo* 
discfaer AmmHi Ist noch nirgends eine Spnr. Auch die hocih« 
herüiinten nutwe wmnche dea Caccini, Yecthri und Yfa^ 
4ana'f Monodieen(SoIo->6e0Ange)^ die ebenfaUi zn den beriUun« 
testen jener Zeit gehören, haben keinen anderen Charakter, ab 
den der Uranfange des .Solo -Gesanges, dessen Begleitung durch 
laatrumente in den Opern jedoch schon eingeführt war. So be- 
stand das Orchester bei Anfrührong des Oratoriums Vanima 
corpo Ton Emilio i. J. 1600 aud einer Lyra dofpia (yielleichl 
friola da gamba)^ einem Glaneembalo, dnem CSütarrone, iwel 
Flfluti oder TQAe off antica. Hontererde^^ Orchester war schon 
an Instrumenten sahlreicher, denn es nmfasste .2 Contrabassi da 
Viola, 10 Viola da brazzo, 1 Arpä dopf|ria, 2 Violini piccoli aBi 
francese, 2 Chitarroni^ 2 Organi di Legno, 3 Bassi da Gamba, 
4 Tromboni, 1 Regal, 2 Cometti (Zinken), 1 kleine Flöte det 
8. (Atare, 1 Clarino mir 9 Trombe sordfaie. Ob dfess Orche- 
ster jedodi die Sänger mehr als im Einklänge hier und da nn- 
terstülst habe, ist mehr als zweifelhaft. 

Die nachte, sich aufdrängende Frage ist die: Zu welcher Zeit 
ist der erste Versuch in der höchsten Gattung des Gesanges^ 
ia der Arie, gemadit worden? Hält man den BegriiF wissen^- 
schaftlich und streng fest, und nennt Arie nur den Gesang, wel- 
cher nach diesen und jenen Gesetzen gebaut und oi^^anisirt ist, 
so kann man mit Arteaga nicht annehmen, dass bereits in den 
allerersten Opern wirkliche Arien Torgekommen seyen; denn 



ciUtiir s. Anraeik. 861 Ton Fork«! S. i5ö---366. b«i Arteaga und das 
weiter unten Ton uns mitsntheiiende RecitatiT Lalli's. Ueber den gan«. 
sen iHUmigiigang der heutigen Musik nnd im besondem des Geeatiges. 
8. a. KiesewBtter, 8. 79-* lOa 

6* 
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rii 4Hrin aiidi erwieseiimBisarai BMo-fidBaaf iiebie& den Gkö- 
reo itatlfand, so hal dendbe doch jedenfaHs (naehdän darüber 
YorluAiideaea Nachrichten dnd der Schwädie weil späterer Ar* 
beiten im . scblieBfeit) anner dem Kecitatrre mehr in einer Art 
Lied, als in ArLeli bestanden, wenn wir, wie bereits gesagt, 
den Begriff der Arie festhalten, wie er steht in der Bildongs- 
gesehichte der Misik festgestellt haf^. Nenne man aber die- 



f) Arteaga sa^ 2. R. S. 248, da«8 schon in der Euridice, welche 
CorsiUndPeri, zwei der ersten Urheber des Solo -Gesanges, zur Ver- 
mähhingsfeier Heinrich IV. und der Maria Yöti Medicis componirten, „vor- 
I treffliche Arien^' von der Composiüon des Corsi vorgekommen seyen; 
und S. 258. 259., will er diess unter anderem durch Anführung zweier 
Verse aus der Euridice beweisen, wovon er sagt: „Diese Verse machen 
sowohl in der .Musik ab in« der Poesie eine Yollkommene Arie ans. 
Die Ursache sind: weil die Synfonie yorhergebt, weil der Baas atte 
Noten äes l^ängers begleitet, weil sie noch mit andern Instrumenten 
begleitet werden, weil ein Ritornell zum zweiten Theil vorhanden ist, 
yftÜ es offetit>ar ein- QeiBaBg ist, ^o4urch wir in unserh Tagen die 
Arien anterschei4en^.^^ Der einauge wirkliche Grund hieryon scheint dcK 
von einem „zweiten Theil der Arie und seinem Ritornell" zu seyn. 
I>a aber kein Noten -Beispiel gegeben ist, und noch hundert Jahre 
spater der vergötterte liuUi in der Oper nur kurze ariose Satze kenngt 
(siehe uqten das Beispiel), so4assen wir die Entscheidung über Ar- 
teaga's Behauptung dahingestellt. Uebrigens schreibt der Ritter PI a- 
nelli in seinem Trattato delV Opitra, S; 14. die Eioffuhrimg der Arie. 
4^ Cigognini in dessen- Jason z«. Tirabosohi in seiner ^orta 
ietieraria^ Tom» VIL p. 335. und Si^norelli in seiner Storia de^ 
Tttitri folgön ihm in dieser Angabe. Arteaga (i. Th, S. 259) tehrt 
noch an, d^s ia der Fflora yon Andrea 3alvadbri, gednscict im Jahre 
1£28, Arien vorkamen. Was Prof. Wendt in Ersch und Grubers En- 
cyclopadie, Koch, Sulzer li. A. über die Geschichte des Solo -Gesanges 
beringen, ist zU unbedeutend, um hier^besoiidcprs angefShrt ztt wer- 
den* — Gelegenttidk gebcmwir. zur Be&iedigung der ..Wiss^^erde 
der ^eser und Freunde des musikalischen Drama hier noch die Noti^, 
Aass die Chore in den ältesten italienischen Dramen bis in die Mitte 
des^l6. Jahrhunderts, wo noch von keiner Oper die Rede war, ein- 
haiml«9b gewesmi und erst in dieser Zeit aus dem reeitirenden Schau- 
spiel verwia&ea worden sind» In d«r voriiin erwähnten Enridlcei welck« 
dia «Este eigentliche Ofera teria su nennen seyn durfte, schliessen alle 
5 Akte mit Choren, die also der Oper yaij jeher angehört haben. 
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sen Gesang Lied, oder Arie, oder ariöse Oaulilette, oder wie 
m«! soBtn witl, foviel bleibt immer tnsgemadit, dasi die ersten 
Anfilnge des melismatischen Gesanges eiJier Stimme, nnd 
des declamalorischen (des' Recitativs), dieser zwei herrHch^ 
8ten Offenbarungen der neueren 'Musik, ans welchen iidh das 
Duett and das kunstreiche Ensemble derOjpier hcraosbildete, 
in den Ausgang des 16. und Anfang des 17. Jahrhaoderts fällt«. 
Aber auch luer, wie in allen menschlichen Dingen, bemäoh* 
tigle sich bald Thorheit nnd Ungeschmack des Ruders; Decora^ 
tionen nnd Cestiime wurden bald die: Hauptsache, Husflser imid 
Dicbier huldigten dem Gelüste des unwissenden ' Haofens, und 
man kann hier mit T<rilem Rechte sagen: der Teufel, säete Un- 
krönt unter den Weizen,, welches die gite' Saat erstiltoe. So 
kam es, däss der eigentliche dramatische Styl Ton seiner Erfin- 
dung bis tiber die Hätfte des 17. Jahrhunderts hinaus im Gan- 
zen sdbr wenige' Yenrollkommnung erlitt nnd der musikalische 
Ausdruck fast gar nicht Torwfirts rückte. Die unefquiddiche 
und rauhe niederländische Schule mit ihren Fngen und unmele^ 
dischen Contrapunkt •Schnörkehi war noch immer der Herrgott 
des Tages, ja man musste froh seyn, wenn die Musik nicht ganx 
anwnrdige Schnurrpfetfereien trieb, das Geschrei yon allerlei 
Thieren,^ Naturlaute, Kanonendonner und tausend dergleichen 
Dinge nachahmte, welche ganz ausser ihrem Bereich liegen, wo« 
zu aber die ganz kindi^he Opern -Poesie reichliche Veranlas- 
sung gab. Das grösste Uebel jedoch muss immer noch einen 
gewissen Yortheil mit sich führen, nnd so geschah es denn, dass 
dieser rasdie Verfall ^iner kaum erstandenen Knnst derselben 
auf einer anderen Seite yon grossem Nutzen war. Bei dem schlech- 
ten Znstande nämlich, worin Poesie nnd Ifaisik waren, bemäch- 
tij^en sich die Sänger der Oberstelle, d. h. sie behandelten die 
Musik nach Gebühr als ein Secundäres, was erst durch die 
ausübende Kunst des Vortrages etw«is werden kitane, dem An- 
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•piiidi Ulf Getitaf zukomme. Hatte ^chdü Caeeini sacfa V^ 
tdmtüj^ des einüimmigcm Geraiigea durek Yeniermgtu mt 
Passagen, TlriHeni und andefen Matiieteii gestrebt, so steigerte 
Givseppe Genct aus Floresi diese Aassehmückang der mmr 
gcdhaften Hetodie noch, Lo'dovico^ genannt Falsetto, Vero- 
vio, OltftYiueoio, Niccolini^ Bianchi, iarentini,. 6io— 
vdaini isd Hari verrtAkommneten sie noch, und iwonderheit 
die auf dm Tlieatem später eingeführten Castfeaten brachten die 
meHsmatisehe Honst in ein föradiches System^ tfter iretdles wir, 
aonnrie über die ganze Ausübung und Vovtragsfcan^t des Gesaut- 
ges sogkkh das Ndtii^^e historisüh und philosopUbdi nackir eC* ' 
sen werden. Zu welcher Zeit <Be Castr^en Mode Trurden, lässt 
sieh mcHt genau bestimmem, jedodi. 'gdht aus einer Stelle des 
C&sdbattista Dom berv», dass sie sdion im Jekret 1640 allge- 
BMäl auf des ftaÜenfsehen Bühnen gcbrüncklioii yrmm*). Mag 
man anck mit ToBem Reohte geges Ae Einffihraig der Castnt- 
ten in die Knsik eifern, sb ist doch nieht zu leugnen, dnss sie 
derselben unendliche Ilienstci geleistet und die alLn^gntesAea Künst- 
ler geliefert hdien; ist aber über dea Werdt ifabrrSlimmen ge- 
stritten worden, so können wir diejenigen, wekfae den Ton glück- 
Uch gebildeter und im reinen Geadmiack erzogener Castraten 
l^erwerfen^ nur für Richter halten, welche eiitweder der gutge- 
meinte moralische Eifer ungerecht macht, oder welchen dieüa* 
tur keinen Schönheitsinn vesKchcm hat. Freilich ist der Ton 
des Castraten da anderer,, ab der iei latürHchen Diseant oder 
Alt^ er ersdieint uns antanga fremdartig und erregt unser Slaii- 
mk; aber kein ander<Hr Mensch kamt die Castrates an Krall, 



*) PaoTs evsaiMMii g^dlmckte^ SchriftMi, 1 B; 9, 949— 964. — 
AHeaga^ I. B. 9. 3d9^3l^. Ajich ^«rksL im. a.B. seioar «aaclncsh««, 
Orüepp in seinem ,,yokal- und Instrumental -Concert'% sowie Heüifte 
hl seinem musikalischen Romane „Hü<i®g&rd von Hohenthal^ geben 
QelträgQ zur Qtschichis: und Würdigung der CastraleH. 
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Biegsamkeit, Heti^ll niid Ptdle der Stimme und LKnge dei Athemft 
erreidleii, weil ilir eoIoMal^r Körper im Verliltlf iiito tu def Gf5BM 
ihrer GloUis ilmeii ein ÜebermaaM toh pliygisclieil Mitteln g^ 
wäiirt, welches sie auch schon yon vom herein ku den ntuht^ 
sendsten Studien ' befähiget. Indessen können- selbst ihre Feinde 
«licht sagen, dass sie die Naturstlmme ron der Bühne verdrängt 
und so eine freiere GesangMIdung verhindert hätten, denn von 
jeher, sogar in den ersten Zeiten der Oper, sind Frane|(tifflmer 
4abei verwendet worden. 

Das Vorwärtsstreben der ausübenden Künstler lenkte di6 
Attfinerksamkeit des Publikums von dem Maschinen- und Deco* 
tationswesen, von den Coslümen, Aulkögen, Zwischenspielen und 
übrigen Ungehörigkeiten der Oper des 17. Jahrhunderts nadk 
und nach wieder auf die Hauptsache; die komisdie Oper, durch 
ihr Wesen ohnehin mehr als die mit dem Wunderbaren vermischte 
linste auf Einfachheit und Natur hingewiesen, bildete sich mehr 
aus, und so wurden die Gomponisten einer richtigen Philosophie 
Über dBe Musik gleichsam mit Gewalt SEugeAihrt. Sie mussten 
nach und nach einsehen lernen^ dass die allmähllg erblühende 
Melodie allein der Musik jene Eindrücke gestattet, welche weit 
aber den Bereich der Sinne hinaus liegen. Denn obwohl -- so 
mussten sie sich endlich sagen — die Harmonie durch den gleich- 
aeitigen Eintritt mehrer töne, der Accorde, nnd ihre nach den * 
Crtsetaen des Ohres berechnete Folge einen wohlthuenden Efn- 
flnick auf die Sinne hervorbringen kann, so stehen doch die 
Aecof de mit der menschlichen Natur in ^Inem au entfernten Ver» 
hälMisse, als dass sie dieselbe in ihren geistigen Aeusserungen 
des Denk- und defUhlsvermögens mit Erfolg nachzuahmen ver- 
möditen. So machen die Regehi der Grammatik die Rede zwar 
aigettdim md spracUioh richtig, dver nicht wirksam fUr Geist 
nnd Herz. Zwar kann diess keine Rede ohne die Befolgung der 
»jmtaktischen Regeln seyn, d. h. weder Starke der Grande für 
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den Verstand j noah Erregung der Leideiwcliaften ist ohne sie 
denkbar; aber ihre Beobachung macht desahalb nicht den Red- 
ner aus, dies» thüt einzig die Rhetorik. Die Rhetorik wendet 
die Regeln wieder so an, dass sie den Ideen als Träger dienen, 
und giebt ihnen jene Kraft des Ausdruckes, deren die blosse 
Befolgung der Grammatik nie fähig ist. Melodie ist der Hnsik 
das, was die Rhetprik der Sprache, die Harmonie entspricht voll- 
kommen der Syntax, der Lehre von der Wort- und Satzverbin- 
dung; jene ordnet die Töne, diese die Worte nach gewissen 
Regeln. Wie aber der Redner, ^weldier nichts thut, als dne An- 
zahl von Worten in ihren grammatikalischen Zusammenhang zu 
bringen^ ohne alle Wirkung auf unsern Geist sprechen wird,. so 
wird auch der in den. harmonischen Grenzen sich ausschliesslieh 
oder doch hauptsächlich bewegende Com]ponist eine Mi^sik ohne 
Charakter, Leben und Geist liefern, weil der freie Ausdruck ^er 
Leidenschaften durch harmoiniscjie Intervalle nietet w^esg^ge* 
ben werden kann. Diese Ups harmonisph^e tfusik.wird aber 
auch unser Herz kalt lassen, weil dieses durch Zahlenverhältr 
nisse nie bewegt werden kann ^ ein^ solche Musik wird aber ^uph 
die zahllosen Wendungen, deren die Sprache der Leidenschaft 
fähig ist, den Reichthum ihrer Ber.edtsamke^t um vieles vermin- 
dern, ohne einen wahren Ersatz dafür biet^ia zu können, weil 
die Töne als harmonische Bestandtheile keine bestimmte Sprache 
der Begeisterung bilden, sondern in ihrem Zusammenbingo als 
Consonanzen und. Dissonanzen höchstens eine daafcle Abtiong 
geistiger Zustände geben.; Die Harinonie ist def Me^Iodie un- 
entbehrlich, weil diese die Modulation nicht missen kann,: tnch 
wird sie durch die von den/ Consonanzen und Dissonanzen er- 
regten dunkeln Stimmungen ui^d Gefühle sehr unterstüt;it;';iEibei: 
eine deutliche Sprache kann .die flasmonie niemals a^b^i. 
Vier melodische Noten k(^nnen, glücklich zusanunengestellt, ei- 
nen Zustand des Herzens klar malen, während gan^e Reihen 
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^on geleltfteii hurmoniiHBiieB SchriUen ttndBeziehiuigeii hdchstens 
.^ner nächtlichen Landsehalt gleidieai werden, deren duftere und 
uabestimmle Umtme un» mehr eirathen, als erkennen - lassen. 
Die 3 Töne 6. e^. d. ki^nnen in melodischer Yerknäj^ong unser 
Herz innig rühren, Ja sie können eine hohe mas&alisohe Schönh 
heit büden. Z. B.^ 

Allegretto. 






Tu so - spi-ri? * ' o d«ol fn - nesto! 




Pie Harmoiiie kaift nch keiner solchen Effdite rühmen, sie 
g}eiäil' den Farl^n, welche ohne Zeichnung züssmimengeselzt^ 
niditö awsdrübken, ab: Fällimg der Zeichnung aber -^ welche 
der Melodie analog ist — den Reiz des Bildes erhöhet. Dfess 
«ind die Gedanken über das Wesen der Melodie, welche die 
geschichtliche Entwickelnng der Musik in genialischen Köpfen 
nothwendig hervorrufen musste und denen die grössere Verfei- 
nemng der ersteren zuzuschreiben ist. Wenn Lodovieo Via- 
dana den fortlaufenden Bass einführte und dadurch die Basis 
der Melodie schitf, so erscheint Giaoomo Carissimi,- ein Rö* 



*) Als der Kapellmeister Naamann in Dresden diese Stelle ans 
JVfozart's unvergänglich schönem Rondo (S. die musikalische Quartal- 
Bchxift „ApoUfi*^ vom Jahre 1797, 1. H«ft; S.2L u. ff., JierausgegelMn 
von Christian Fr« Wilh. Krieg^l) zum ersten Male horte, rief er ent- 
zückt aus: „Bas ist ein göttlicher Gedanke! Wer hat diesen Menschen 
gelehrt, Theilnahme an fremdem. Schmerze und den des eigenen Her- 
s^ens.in so wenigen Noten auszudrücken i^^ Und in der Thai, werden 
diese wenigen Noten mit Portamento gesungen, so lässt sieh nichts voll- 
kommneres hören! Diese drei Noten, von emer schönen . Stinutke in 
der Einsamkeit gehört, können das Herz erschüttern« 
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mtt^ ab der erste, weleber da» Redtativ mit nehr Anamtii oiitf 
richtigerer Deolamatioa aositattete, die Melodie in Beinen operiH 
artigen Kammer- Cantaten ainngemäs«er und drametisoher bildete, 
idso wohl ab der Mann betrachtet werden masd^ welcher den 
€esang weseialich verbeMert hat. Betrachtet man die beifol^ 
gende Arie*), so erkennt man darin, obwohl die Melodie nooh 
ziemlich trocken erscheint, schon bedeutende melismatische Um- 
schreibung der Worte und Sylben bei freilich noch mangelhaf- 
tem Rythmus, sogar Fassagen, der. natürliche Accent ist gut be- 
obachtet und der Arien -Styl schon recht leidlich ausgebildet. 
Wagen dieser Eigenschaften muss diese Composition wohl je- 
denfalls, obwohl Carissimi bereits i. X 1635 gefeierter Ton- 
setzer war, in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts gesetzt 
werden. Unbezweifelt ist darin mehr Gesang, ja sogar der ei- 
gentliche Styl mehr ausgebildet, als in der gleschfalls beigefüg- 
ten Arie des LuUi, auf ,d^sen taktmissiges Recitatfr^ welches 
wir nicht minder hinzufügen**), wir den Leser lur VerstläidigQttg 
über den Standpunkt des Gesanges in Frankreich während der 
bezeichneten Epoche verweisen. LuUi war 1633 In Tlorianz ge^ 
boren, kam im sechsten Jahre seines Alten nach Faris, studirte 
die Musik, componirte, erregte Aufsehen, und gelangte bald zum 
höchsten Rühme. Obgleich es ihm nodi heute nicht an Yer- 
dirern fehlt, die aber, wir wollen es zur Ehre ihres Geschmaches 
glauben, sebe sehr selten gewordenen Werke wahrscheinlich 
nicht gesehen haben, so finden wir doch unseres Theils dasRe- 
dtatiy in allen seinen uns zu Gesicht gekommenen Opern ganz 
nndramatisoh, den alten Kirchen - Fsalmen ähnlich, die einge* 
schachtelten aridsen Sätze unsmgbar, ohne Arien -Styl, Alles ganz 
unerquicklich, so dass man nicht die Begeisterung begreift, wo- 
mit die Franzosen bis zu Gluck diese unpoetischen Erfindungen 

*) 8. Beilage Nr. i. 
**) 8. Beilage Nr. % 
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teb#ii Yetgdttem kMaen» OfrigjotU war die VeisduBekung der 
Lnlli'schen Opern mit TäiMea. — Um dem Leier einen Begriff 
von dem Zustand des Gesanges wälireiid dieser Periode in Deutsch- 
land in gewährenv fügen wir dne sogenannte „Arie^^ aus einer 
alten Sammlung bei und überlassen ihm das Vrtheil über Text 
und Musik''^ Damals war DeutscUand. durch die entsetslicben 
Vc^eerongen eines dreissigjährigen Krieges in völlige Barbarei 
«a tief gestüiz^^ dass es hst anderthalb Jahrhunderte lang in 
der Cultur hinter England, Frankreich und ttaüea znrückgeUie- 
ben ist ^ namentlieh in den schönen Wissenschaften und Hün* 
sten des Genie's"^) ^-, und es wäre als eia Wander in betrachten, 
wenn e^ in jener T^eit als Pflegerin der Huak gegUUiit hätte. 
Indessen wurde diese dock hier und da, sogar der Gesang ge- 
trieben, und obwohl noch lange keine Theater in Deutschland 
entstanden, erschienen doch von Zeit zu Zeit Gesang- Composi- 
tionen"*^, in denEirchen wurden Musiken aufgeführt, und Schütz, 
der Kapellmeister des Chnrfursten von Sachsen, soll 1628 die 



*) 84 Beilage Nr. 3*. 

*^ 8. Geschichte des I81. JabrbiindeFts und de« 19. bl» zuili 8t«n 
des franzoftischeii Kai»erreidis« Mit besonderer Rackaicht auf geiatife 
Bildang. Vom Geheimenrath und Prof. F. C. Schlosser. 1836. 1. B. 
S. 657 — 643. 

"Hc^) Z. B. 1. bis 8. Theil der Arien etHcker thcils geistficher, Shells 
weltlicher Lieder. Von Heinrich Albert herausgegeben. Königsberg 
1652 — 1654. — Gabriel Voigtländer, erster Theil allerhand Oden und 
Lieder. Lübeck 1660. — Joh. Herrn. Schein, 1. — 3. Theil der muWea 
hosüwreeeim. oder WaldHedeflein anf Itaüan-YlUaneUnche Inrcatioil» 
Dresden, 1643« — Melodiae Prudentianae et in Firgilium^ magna ex 
parte factae, Lips» per Nie. Fahrum 1633. — Joh. Rudenii floree mu- 
«teae^ h, e. iuaviMimme et tepidieeimae eantii^nee* HeideUf, 1600. (Ist 
aftf 6 Linien mit Buchstaben aoturt), — Bernhard Jobili, daa L tuid 
% Buch neaerlassener fleissiger etlicher yiel schöner Lautenst&ck. 
Gedr. 1672 und 1673. Aus diesen drei letztgenannten Werken geht 
herrer^ dass auch hi l>entschland das mmkaiische Bedfizidss mt früh 
ynß ia Ilaüan^ obwohl mttr ahider gimstigiai Aaspinen,IUQii're^e^«- 
Jobin^s Buch ist mit hoch od ixti gecteiltai Bncbstaben nolirt« 
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Oper Daphne Ton Rinaccini Tom Jahre 1507 nUcfa einer lieber* 
aetzang des Martin Opitz gesetzt baben. 

Als charakteristisch ist hier noch zn erwShnen, dass Caris- 
simi als der Schöpfer emer ganz neuen Begleitang des Gesan- 
ges mit Saiten - Instrumenten Ton seinen Zeitgenossen mit Lob 
nnd Ehre überschüttet ward und ab Einführer der mit den Stim- 
men concertirenden Instrumente noch heut zu Tage bezeichnet 
wird. Aus den hier beigegebenen Compositionen CarisHmi's und 
Lulli*s geht glauben wir hervor, dass der erstere, nach dem un- 
terlegten Basse der Arien zu schliessen, nicht nur die Singstimme, 
sondern auch ihre Begleitung besser zu handhaben gewusst hat 
als der zweite, indem der Basso continuo des Lulli doch ein 
beinahe abentheuerliches Ansehen hat. 

Nun war der Weg des musikalischen Heiles gebrochen und 
konnte nicht wieder rerloren gehen, besonders weil gerade zu 
jener Zeit eine bedeutende Anzahl glücklicher Genie's auftrat, 
welche ihn nicht nur mit Eifer, sondern auch mit Vorsicht ver- 
folgten. Der erste jener Genien war Carissimi's grosser 
Schüler Alessandro Scarlatti, welcher bestimmt war, der 
Mann der Epoche zu werden, nachdem sein Meister und sein 
älterer Mitschüler Cesti"^), dann Luigi Rossi, Aroängelo 
Corelli U.A. ihm in ihren Werken den Schlüssel zn dem ei- 
gentlichsten musikalischen Mysterium gezeigt hatten, den er mit 
kühner und geweiheter Hand ergriff, um der staunenden Welt 
das süsse Wunder zu erschliessen. In Scarlatti's Werken ist 
die Einheit der Melodie schon als Grundregel aller Musik be- 
obachteti nämlich Harmonie, Rythmik, Modulation, Begleitung und 
Melodie bilden ein schönes Ganzes, weil die ersteren berech- 



*yS. Mattheson's miisikaii«che Ehrenpforte, S. 36. — • Kiesewet- 
tar, 8. 80. Alesftandro Scarl&tti ist geboren 1€60^ gestorben 1726; an- 
dere setzen seine Gebnrt in das Jahr 1658. 
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nef sind, mit der Haaptmelodie eine einnge leidenscIdAliche 
Sprache zu reden, und weil der Gesang »Ikr Stimmen ntir die 
Hanptmelodie unterstützt, und der Rythmus alle einzelnen Theile 
durch feine zauberhafte Macht in einen übereinstimm^den, ^eich- 
massigen Gang bringt. Bei Scarlatti erscheinen die Arien schon 
mit melodischer Anmnlh^ starkem diarakter* Gepräge vnd giän*' 
Sender, roller Begleitung; ihr Gang ist lebhafter und energischer 
»Is vorher, auch sind sie Tom Recitativ TöDig geschieden, in- 
dem sie erstens als eigentlicber Gesang auch gesangreicber ak 
jenes behandelt sind; zweitens, weR sie mil diesem nie aiehr,' 
wie früher, zusammen fliessen und spurtos in einander versdiwim-* 
men; drittens, weil das Recitativ bei ihm als freie, dem Takt* 
masse entwachsene Declamaition zuerst erscheint. Dädnrcb bradite 
er es zu dem Ausdrucke j dessen es fähig ist, nnd erMhete sei- 
nen Reiz durch Begleitung des Orchesters. Atien vtm zwei 
ChardLteren oder Bewegungen hörte man ztient vmi ihm^ und 
die Instrumental -Hu«k als selbslständiges^ nidil blos» begleiteat 
des Kunstwerk., hat ihm ihre erate Ansbtld«ng zn, verdanken^ 
wenn man diekah}en „Prtiudien^f nnd. Ritomelle in LnlU s Opern^ 
bestehend au8.Streichinatiiml«ite% nicht mit dein Namm „selbk^ 
slindq^es Kunstwerk^ beehren will. Antoaio Lotti in Vene* 
dig,. Pranceßco Gaisparini in.Rom^ ;Frajircesco Conti, am 
kaiserlichen. Hofe in .Wien, wegen, itt Kühnheit, womit er vie- 
les. Nene wagte V und wesgen seiner. Originalität der Mozart sei^ 
WBt Zeit genannt; Benedetio Marcello in Vaiedig, AjdIo»« 
nie GaLda^a, kaiseriiohM Vic^-HnfiHqfMliamfltec, Paolo. Co«* 
1^0 nna in Bohtgna, und andere grosse. Grister; wirkten und. schu- 
fen m Scariattia. Sinne, wodurch die E|iodie im Satze des bö" 
ke^en Contlapuhktes das höeluile:aishaien, in dem des Solo-HGe-> 
sangts ntid seiner Begleitung aber jene Werke entstehen sah, 
welche 4oidi. heute als die glänzendenHerolde der schönen Pe-. 
rkide ttdienisduar KobsI an^eteben werden müssen. 
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Bri Soilrhtli ibnlel sich auch du fiiuieiiikte scImiiJq •inen 
bedenlendeii firade der Anriiildung» 

Man hat den Dentoehen so oft Undank fegen ihre froasen 
ÜHaner Torfeworfen;^ia Beziehnig airf ihren einzigen groaaea 
Tonaetser an Ende dea 17. Jahrhunderts, Reinhard Keyaer 
in HanUnirg, aind toie ea mit Recht zn nennen, denn obwohl er 
aeiäeih Yatetlande zahHoae Werke dea 6enie*a, darunter 116 
Opern, aehenkte, iat doch sein Andenken fast völlig «rtoachai 
nnd Ten seinen Hervorbringnngen nichts za erlangen, während 
Italien ans jener Zeit ao Tiele gefeierte IKanien Mfiieigt, Eng- 
khd und Frankreich apäter Händeis nnd Glncka Werke in Erz 
grub und der Yergängiichkeit entk^. Die Verwunderung min- 
dert sick ttbrigena bedeutend, wenn man daran denkt, daasa die* 
selben Deutschen auch Joseph Haydena und Mozarts Ru* 
heatfitten nicht kennen. 

Ea konnte nicht fehlen, dasa unter ao gläcklichen Uantiüi' 
den dea compositortachen Kanstgesangea anch die Knnat dea ver^ 
aieüenden, anaübenden Sftngera, von jeher die Fackel d» C<Mi-* 
Position, ihr Angelatem in finaterer Zeit auf hlippenyolleai Heere, 
iaimer mehr und mehr aidi entwickelte, immer höher und hö- 
her im Preise atieg, ao dass die italienischen Sünger die e^gent**- 
Hohen Souveräne der Kapellan und Theater worden und weit 
filier ein ganzes Jahrhmidert hindurch, bis zun Wiedererldachcn 
ihrer grossen Schule beim Ausgange des vorigen Jahrhunderts, 
nnbeakritten UiebeiL Hier iat der Ort, den Ehtwickelungagaag 
dea aosilbenden Kunatgeaangea im heutigen Sinne, aho des Sdc 
Qesangea, ehier umfaasenden Erörterung za unterwerfen. Wir 
sagten oben, daaa In der ersten Periode des modernen Kana»- 
oder Solo -Gesanges die Sänger der Schwäche der Canposith» 
durch Verfeinerung des Vortrages nachgeholfen und sieh 4nreh 
ilffe Uebedegeaheit der Oberstelle in den Theatern und Otcha* 
atem bemächtigt hatten. Sie waren, also auch dunab' der Oom 
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IMflittOB vonttii, wie ^a es so Tiele JaWiindeHe Ueddrolt ge- 
wesen wtren, und die fieisteskraft TcrdicBl Bemnutefniig, wo* 
mit ne ihre gcMebar unfrtingli^ leprodocireede, secimdim 
Kunsl über die primäre der Compositioii hieaiubiUetea, so daia 
dier Gesang im Laafe des 18. ialorhimdertSB ein gans sdHMlslin- 
diges, grossartiges Kanstweric geworden isl, welohes Ten dler 
Ciomposition selbst in Ihren grdasten Weriien bis heute noeii 
nicht erreicht seyn dürfte, weil sie immer nun Gesänge, ata m 
Ihrer (Judle suriidikehren mass und, wie die Zeit gelefet hat, 
mit dem Versiegen derselben audi wieder veifaKlIiely waye» wir 
sogleich die inneren Bedingniase entwkkdn werden* Die WAt 
hei dem Gesang;« Lid>e nnd Bewnnderung dafür geadlt, denn 
Hat Rnfan, Ehre und Belohnung sind die Sänger gleichsam id^r- 
8€ditttet worden, sie hnfaen in ihren Reihen Pflbsle und die höeh- 
aten Ktreheaffir^en, Herxöge, Grosswttrdaiiri^er nnd MiiHcnlf e 
anfettwcisen. (ßo erhielten auch %vl Anfang nnd nm die Mittn 
Aea Tcorigcn Jahrhunderts grosse Sdnger Rüter-Osden, wo» der* 
gfeidtön Verleihlagen an lütatler noch nngewöhnlieh waren; 
n. B. Fem, Farineilt, Matenoci, Gnadagni nid die Vittoiin Test 
wurden mit Orden deeorirt, die tetrtere mM dem dItaiseiMn der 
Treue «ad Beständigkeit; GaAureffi erhielt das Henogthom Santo 
l&orate in Lehen nnd hieas darnach Hetsog Ton Dorato >i. s. w«) 
Und sie sind nm so bewandemsweather,, als sie fie componi« 
nade Knnat an sich heraufcogen, indem tie nnendKcii mehr lei- 
aietsn ala toü ihnen gefordert ward, so daan sie iMit nnr nric 
tiefpoetkMtaB ffinnc, aondem mii prophetisdier Kndt dem Ge* 
nins der Knnat seine Bahnen rorzeidinelen. Wem sie dee re* 
ben fieschmaek Tetdrängten und einen besseaen durch Verfei- 
nerung der unbeholfenen Melodieen aus nichts, schuft, so han- 
delten sie als grosse Dichter; wenn sie aber dadurch zugleich 
die VerroUkommnungsfäugkeit der Husik unwiderlegUoh lehrten 
und so ihre künftigen 6cfaid»ale ▼oransbestimmten, kandeltett 
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Me ab ProphelfD.: Ohic sie — diem sdieml seil dem SeUiuge 
de«' 16« JU&imderts «oe der Geidiichte nlengbar henronnge- 
hau .-*. ohne sie wäre die Musik wohl eine ganz andere gewor* 
den^ ab sie henle bt — Schon in der ersten Hälfle des 17* 
Jabrhunderts waren ihre Stadien so yiebeitig, so geordnet, so> 
grindUch, die Sänger waren sich darüber, was der Mensch ab 
geistiger Lenkier eines mitten in seinem Körper befindlichen Ton- 
Werkzeuges für einen Aufwand ron psychische Kräften nöthig 
habe, sie waren sich über die wunderbare Natur dieses InsUn-. 
mentes so rÜSäg kbr, dass man ihnen die erlangte Herrschaft 
wftU gdnnen mnss. Angellini Bnontempi giebt uns ein Kid 
ihrer Studien in seiner Geschichte der Musik"^), indem er sagt: 
„Qie Schüler der römbchen Scliule waren Veiband^, sich tag- 
Udi eine Stunde in schweren Intonationen sn üben, um Lei45h-. 
tigfceit in der Ausföhrong m klangen; eine andere ^unde wandten 
sie zur Uebnng des Trillers an, eine andere zu 'geschwinden Pas-» 
sagttn^ eine andere zur Erlernung der literstor, atidi noRcfa eine 
andere zur Bfldang des Geschmackes und Ansdruckes, aHes in 
Gegenwart des Hebte's, der sie anhielt vor .einem Spiegel zu sin« 
g«i, um jede Art von. GdmaBse oder unsoUckli&her Bewegung 
der Muskeln, entweder im Runzefcdehen der Slim odeor im Blin* 
leln der AngenUder, oder im Verzerren des Mundes, zu t«v. 
meiden» Alles- dieas; war nur die Beschäftigung des Morgens. 
Naehmittagi wandten sie eine halbe Stunde auf die Theorie des 
SiehallfiS,:<Hte andere/auf d^n einfaehen CJontrapnnktv eine: Stande 
auD Irbramg der Reglsln, webbc: ihnen der Meister Von der 
CotnpMMlJtiOn ^ und a«f die Ausübung derselben .auf dm Pa<- 
piere; eine ändere auf die Literatur, und die übrige Zeit des! 



'^) Da wir nicht in den Besitz dieBes Werkes gelangen konnten^ 
80 geben wir die Uebersetzung der betreffenden Stelle ans Dr. Carl 
Bnmey's Tagebuch einer mnsikalischen Reise durch Frankreich und 
ItiUitn; 0fimb. 1772^ 8. 309-- 310. S, a. Arletgä, S(..B. 8.M. 
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Tiiffes auf das Clayiertpielen, auf die Veif^rtigaog eines Psalm^f 
einer Hotette, oder irgend einer andern Arbeit, die dem Ge- 
nie des Schülers gemäss war. Und diess waren die gewöhiUiehen 
Uebangen an den Tagen, wo es den Studirenden nicht erlaubt 
war, die Schule zu verlassen. Wenn sie hingegen Erlaofoniss 
halten, auszugehen, so gingen sie oft vor die Porta angelica un- 
vreit des Berges Harius, um gegen das Echo zu singen und an 
den Antworten desselben ihre eigenen Fehler kennen zu ler- 
nen. Zur andern Zeit wurden sie entweder in den Kirchen zu 
Rom zum Singen bei den öffentlichen Musiken gebraucht, oder 
es war ihnen wenigstens erlaubt, dahin zu gehen, um die vie- 
len grossen Heister zu hören, welche unter der päbstlichen Re- 
gierung Urbans YIII. (von 1624 bis 1644) blüheten. Wenn sie 
. zurück in das Collegium kamen, wandten sie ihre Nebenstunden 
dazu an, nach diesen Mustern zu arbeiten und dem Meister v<m 
dem, was sie gemacht hatten, Rechenschaft zu geben, der sei- 
nerseits über die innersten und nützlichsten Geheimnisse der mu- 
sikalischen Kunst Vorlesungen zu halten pflegte/^ 

Die Kunst des Gesanges stieg, da ihr eine grosse Menge 
bedeutender Talente unaufhörlich zuströmten, gelockt durch Aus- 
sicht auf Ehre und Gewinn, im Laufe des 17. Jahrhunderts fast 
eben so schnell, wie die Malerei nach 'Auffindung der Antike 
gestiegen war; und es ist dieses eines jener historischen Noth- , 
wendigkeits- Momente, ohne welche gewisse grosse Thatsadien 
der Geschichte gar nicht vorhanden wären.. So ist die Höhe, 
welche die Musik im Laufe des 17. Jahrhunderts erklommen, 
ohne die Menge und Yortrefflichkeit der italienischen Sänger 
gar nicht denkbar, weil alle Theile der Musik zuletzt doch airf 
den Gesang, als ihre Urquelle, zurückkommen müssen. Die 
Kunst des Componisten und des Spielers ist zuletzt nur Unvoll- 
kommenheit und Stückwerk, eine unvollkommene Spräche, welche 
ihren Gegenstand nur undeutlich ausdrückt, eine Sprache, welche 

7 



Digitized by VjOOQ IC 



ge 

gleidimm laileiid nnd ilammelnd ringl, das Ungeheuere der Lei- 
deaselnften aoMnupreehen ; während der Gesang die yollkom- 
menale NaehbUdong aller Seelenzustfinde iai, welche die schönen 
Künste nur irgend liefern hömien, weil er ans demselben Ma- 
terial wie der dargestellte Gegenstand besteht — ans den anf- 
geregten nnd in Thätig^eit gesetzten, darch eine glicUiehe Kör- 
per -Organisation wirkenden Geistes- nnd Seelenkraften des Men- 
schen. Dadareh ist er aber auch zugleich das interessanteste 
Kunstwerk, weil in ilun jeder Zuhörer eine Nachbildmig seiner 
eigenen Gemüths- nnd Geisteszustände erkennt. Malerei mid 
Bildhauerei ahmen nur die äussere Erscheinung des menschlichen 
Seelenlebens nach, oder — wie ein grosser Kenner sagte — 
sie besdiräidten sich nur auf „die Schaale des Henschen^^; ihre 
Schöfrfung^n bestehen aus der todten, in schöne Form gebann- 
ten Materie, und erregen daher nur eine kalte Bewunderdng, 
wo der Gesang die Tiefen der menschliehen Natur erschliesst, 
in unsere daher bewegte Seele dringt, ihre yerwandtschatHiche 
Thätigkeit weckt und hierdurch mittelbar unsere innigsten Sym- 
pathieen erregt Denn indem Iphigenia und Armide ihre Leiden 
schildem, gehen sie die ganze Scala der Gefühle durch, wir se- 
hen did>ei b» auf den Grund ihrer Seele, die wunderbaren Ac- 
eente des Schmerzes und der Liebe strömen in unser dadurch 
gerährtes Gemith harfiber, wir föhlen altmählig eine nachahmende 
Thätigkeit d^psetben Leidenschaften und mit ihr das lebendigste 
Mitgefühl in ans erwachen, and ist dit Sängerin gross^ so fliessen 
unsere Thränen als Tribut unsers erschütterten Herzens. Sol- 
cher Erfolge kann sich £e bildende Kunst nicht rühmen, und 
man hat sie dessbalb dem Pygmalion verglichen*), der die Fild- 
säale Galatheens aus Marmor bildete, den Gesang aber die Gott- 
heit genannt, welche sie mit ihrem hlinmlisehen Feuer belebte, 



*^ Arteac^a, 3. B. B. 9^ 
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den Sinnen des in Uebe entbrannten Künstlers die süssen Be- 
wegungen, das Herzklopfen, die zitternden Blicke, die Terfifth- 
rerischen Seofser, das edle Lüchebi und die bezaubernden Worte, 
die Anzeieben des warmen, den kalten Stein dnrchflnthenden Le- 
bens zu gemessen gab. Ja, so gross ist die Hackt des Gesan- 
ges, dass dujrcfa den Mund eines grossen. Sängers ein mittelmüssi- 
ges Tongedicht zum höchsten Kunstwerke sich entfalten kann. 
Der Gesang konnte aber diese Wesenkeit nur dnrük das Zusam- 
menwirken vieler hochbegabter Menschen erlangen, indem diese 
nach und nach auf philosophisdiem und poetischem Wege fol- 
gende Principen des reinen Geschmackes aus dem Innersten der 
Kunstnatur abzogen. Der Gesang — < so phtlosophirte man — 
darf die Poesie nicht verstümmeln, weil er sonst auf den er- 
habenen Vorzug Verzicht leistet, die Tollkommenste Spracke mit 
dem vollkommensten Tone und der ausdrucksvollsten Delcamation, 
folglich die Eigenschaften des Dichters, Tonkünstlers und Red- 
ners in höchster Potenz in sich zu vereinigen. Der natürliche 
Ausdruck und Accent der Leidenschaften, nachdem man den 
schönen Ton gefunden hatte"^), musste also Hanptstndium 
der Sänger seyn, welches wieder in ein philosophisches und in 
ein musikalisches zerfallen musste. Bevor die Sänger an die 
Malerei der Leidenschaften gehen konnten, mussten sie erst de- 
ren Natur und Wesen nach innen und aussen umfassend studfrt 
und das ditfstellende Material vollkommen geordnet, gesichtet 



^) Der schöne Ton ist, da er erst mit dem Beginne des Solo- 
Gresanges seine eigewiliche Bntwiekelniigs- Periode angetreten haben 
kann, ein Kind der modernen Musik; nichts desto "weniger aber ist 
er anch ein Sohn der Jahrtausende, weil die von uns erzählte 6e- 
sehichte ihm vorausgegangen seyn musste, sie selbst aber wieder in 
der Ton Griechen and Römern der chrwtlichen Welt übedieferten Hu- 
sik ganz eigentlich wurzelt. Denn wie wir gesehen haben, gründeten 
Ambrosius und Gregor ihren musikalischen Bau auf das griechische 
Ton -System, was sogar bis in die Neaz^t Anwendung erlitten haei. 

7* 
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und geistig erfasst haben. So fanden sie denn mil dem Cha- 
rakter der Terschiedenen Leidenschaften auch den pathetischen, 
komischen, ernsten und bravurmässigen Styl, und erkannten, dass 
vor allen Dingen eine vollkommene Intonation das erste Haupt- 
stöck zum Vortrag der Melodie sey; sie abstrahirten aus der 
Beobachtung der Leidenschaften femer das Ziehen und Modnli- 
ren der Stimme, sowie die Abstufungsweise ihfer Stärke und 
ihrer Klangfarben; sie erfanden das An- und Abschwellen ein- 
zelner Töne, sowie das sanfte Tragen, Binden und Schwellen 
ganzer Tonreihen; anderseits aber auch ihren gestossenen und 
hüpfenden Vortrag. Die Passagen, der meisterhafte Vortrag der- 
selben von Note zn Note, ihre Steigerung und Hinderung nach 
den verschiedenen Schattirungen und Inflexionen der Leiden- 
schaften und Empßndungen, die psychologische Vertheilung des 
Nadidrnckes und des leichteren Hinweggleitens der Stimme über 
einzelne Noten und ganze Parthieen der Melodie wurde erfun- 
den; die Manieren oder freien Ausschmückungen des Gesanges 
wurden geordnet und stjlisirt, die Gesetze der Cadenz gegeben, 
die Vcfrzierungen des Trillers, des Läufers und Hordent gebil- 
det und die Regeln für die Technik der Ausübung bestimmt, 
worauf hauptsächlich eine gute Schule mit beruht. 

Em so idealisch gebildeter Gesang war die natürliche Quelle 
der Schönheit insonderheit für die Kunst des Instrumentisten, 
welcher daraus alles schöpfen konnte, was an Adel und Aus- 
druck von ihm und seinem Tonwerkzeuge nur jemals gefordert 
werden kann. Der Gesang ist und bleibt nach dem Gesagten 
das ewige Vorbild der Instrumental -Musik, und als es ihr einmal 
leuchtete, musste auch die Mitwirkung des Orchesters beim Ge- 
gange eine vollkommnere werden, welche allmählig dureh die 
bessten italienischen Componisten an Grazie und Glanz zunahm, 
jemehr die Spieler aus dem Gesänge ihren Instrumenten Fein- 
heit und Anwendbarkeit entlehnten und anbildeten. Weil d»- 
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mals .die Streich -Instrumente fasi die alleinige Begleitong des 
Gesanges ausmachten, nur selten ein concertirendes Blas-Instni- 
menl eintrat, so kam es zunächst auf die Yervolikommnung je- 
ner an; und das Genie eines Corelli, Locatelli, Gemtniani, 
Somis und bald nachher des grossen Giuseppe Tartini war 
g^anz geeignet, die Kunst des Geigers zu dem Geschäft der ver- 
schönernden Begleitung des Gesanges zu befähigen, das Instru- 
ment eines Theils durch stärkeren Bezug, längeren Bogen und 
g^eschicktere Führung desselben gesangreicher zu machen, an- 
deren Theils aber dem Styl des Orchester - Accompagnemeitts 
mehr Grazie und feineres Colorit zu geben. Wie demnach der 
Gesang die Quelle der Composition und Intrnmental- Musik ist, 
hat auch schon unter den Deutschen ror fast hundert Jahren, 
der würdige Quantz erkannt, wenn er sagt: „Seitdem ein Pi- 
Btocchi gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts seine Sing- 
schulen eröffnet und daraus der Welt so viele brave Sänger mil- 
getheilet hat; ist in eben diesen dreissig Jahren des itzigen Se- 
cnlums die Singekunst auf den höchsten . Gipfel gestiegen, und 
fast alles, was nur die menschliche Stimme von Rührendem nnd 
Yerwunderungswürdigem hervorbringen kann, durch unterschie- 
dene, mit Recht berühmte Sänger gezeiget und in Ausübung 
gebracht worden. Wie viele Gelegenheit haben nicht die guten 
Componisten daher genommen, die Singecomposition auch immer 
mehr und mehr zu verbessern! Corelli und seine NacUolger 
. suchten diesen auf eine rühmliche Art in der Instrumentalmusik 

nachzueifern Die italienisch^ Singart ist tiefsinnig und 

künstlich, sie rühret und setze;t zugleich in Verwunderung; sie 
beschäftiget den musikalischen Verstand; sie ist gefällig, reizend, 
ausdrucksvoll, reich im Geschmack und Vortrage, und versetzet 
den Zuhörer auf eine angenei^me Art aus einer Leidenschaft in 
die andere. Die französische Singart ist mehr simpel als 
künstlich, mehr sprechend als singend, im Ausdrucke der Lei- 
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densdiaftai nad u der Stinme mekr ibertrieben ab nalurlieh; 
im GeBchmtcke und in Vortrage isl sie am uad sich selbst im- 
mer äholieh; sie ist mehr für Liebhaber als für MosikTerstiäi-. 
dige; sie schicket sich besser in TriaUiedern als sa ernsthaf- 
ten Arien, nnd belästiget awar die Sinne, den masikalischen Ver- 
stand aber lässt sie ganz miissig.^ Anweisnag die Flöte an spie- 
len, S. a06. 323. 

Fragt man: wenn der Gesang die angedeutete Vollkom- 
menheit erreidit hat? so ist nach unserer Ansicht die Antwort 
darauf folgende: Im Laufe eines Jahrhunderts und eines Jahr- 
zehntes muss der Gesang im Hauptwerkt seine volle Ausbildung 
errreicht gehabt haben, d. h. die Kunst, die Stimme zu erwei- 
tem, zu krafUgen, ihre angeborenen Mängel auszugleichen, ihr 
Geläufigkeit und Ausdauer anzubilden, sie leicht und vollkommen 
in allen Sphären erklingen zu hissen; die Kunst, schöne Töne 
sinngemäss und ausdrucksvoll mit der Poesie zu verbinden und 
den vorhandenen Stylen in der Ausäbung zu entsprechen — diese 
Kunst muss in dem Zeitlaufe von 1590 bis 1700 einen lM>hea. 
Grad von Ausbildung erlangt haben, der dann während des 18. 
Jahrhunderts zur höchsten, üppigsten Blüthe sich entfaltete und, 
wie alle menschlichen Dmge, allmählig wieder in Verfall gerieth, 
welchen man vom Ausgange des vorigen und vom Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhunderts datiren muss. Unbedingt aber hatte 
der Gesang in der Mitte des vorigen Säculums in der Person 
des Ritter Carlo Broschi, genannt Farinelli, seinen gewal- 
tigsten Repräsentanten gefanden, und Porpora, sein Lehrer, 
hat dadurch, dass er diesen Heros der Kunst geschenkt hat, 
thatsächlich gezeigt, dass er schon im Besitz aOer Geheimnisse 
der Singekunst war, wenn man auch zugeben muss, dass Fari- 
nelli vieles von seiner Grösse dem Anhören des Bemacichi und 
anderer grosser Sänger verdankte. Dass der Gesang schon am 
Ausgange des 17. Jahrfaundertes eine hohe Stufe der VoUkom- 
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menlieit erstiegen katle, beweis! die Gesoychte des Ritter Bai* 
dassarre Ferri aus Perugia, dessen Stadien in den 1690er 
Jahren begannen^). Er war Sopran -Sänger und wurde gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts in Neapel gebildet , wo (gleich 
wie in Bologna) die berühmtesten Gesanglehrer gelehrt hidien, 
Ton welchen wir nnr Leonardo Leo, Domenico Egizio, 
Francesco Feo, Aiessandro Scarlatti und Nicolo For* 
pora erwämen wollen^. Noch in den letzten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts circufa'rten in Italien ganze Sannnlun- 
gen von Gedichten als And»rüche der Begeisterung, welche die- 
ser ausserordentliche Sänger äberall erregte, obgleich er in frfi- 

*) Rousseau, Dictionaire de Musigue, Ariicle Voix. — Giamhat- 
tUta Maneini, Pensieri, e MUfle»»ioni praHehe sul eanio flguräiOy un- 
ter dem Abschnitt L| Valanf uomini e valorose donne nel eanto, — 
Gerbers Lexicon der Tonkünstler, Art. Broschi. — Arteaga, 2. Th. 
S. 32 — 33. 

**^ Arteaga, % Th. S. 32. 

Das Verdienst dieses Sänfers, seiner Zeitgenossen and Schü- 
ler wächst noch in den Augen des Geschichtschreibers, wenn er Zeug- 
nisse findet, aus welchen deutlich hervorgeht, dass der neue Geschmack 
sich der Herrschaft auch damals noch nicht zu «rfreuen hatte, son- 
dern dass es eben der grossen Menge yon Genie's bedurfte, ihm ge- 
gen die rohen Schulpedanten den Sieg zu verschaffen. So z. B. schreibt 
der Graf Bevenuto di Sanftafaele, Konigl. Stadien -Director 
in Turin, noch von der Zeit, wo Tartini's Gestirn an Italiens Him- 
mel emporstieg (er ist geboren i. J. 1692 zu Pirano in Istrien): „Es 
herrschte noch unter den Componisten jener barbarische Geschmack 
Utk Fugen, Canons and überhaupt an allem dem verwirrten Gewebe 
des abgeschmackten Contrapunktes. Diese ekelhafte Prahlerei mit har- 
monischen Künsten, dieser gothische Gebrauch der musikalischen Räth- 
sel und Logogryphen, diese Musik, die den Augen angenehm und den 
Ohren zuwider ist, voll Harmonie und Geräusch, leer an Geechmack 
und Melodie, nach den Regeln gemacht, wenn anders die Regeln er- 
lauben können, unangenehme, kalte, verwirrte Dinge ohne Ausdruck, 
ohhe Gesang und ohne Annehmlichkeit zu machen — was für einen 
andern Werth kann sie wirklich haben, als den Gelehrten zu ^ter- 
gehen, und den Componisten durch die Mühe, welche sie kosten, so- 
wie den schläfrigen Zuhörer durch Langeweile zu todten?^ S. La 
raoeotta degU opu$euli di Mäano, PoL 28 and 29. 
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hen Jahren starb. Alle Etgensduilen, die achon einzeln einen 
Muaiker bewandernswürdig machen können, waren in ihm yer- 
einigt. Er hatte alle Charaktere in geiner Hand, schmiegte sich 
auf eine wunderbare Weise in alle Formen, und erregte unwi- 
derstehlich alle Leidenschaften. Die Ausbildung seiner Stimme 
überstieg jede Forderung, die an menschliche Kräfte zu machen 
ist, denn in einem einzigen Athera lief er mit Ketten -TriUem 
durch zwei volle Oktaren auf und ab, und traf alle chromati- 
schen Stufen auch ohne Begleitung so richtig, dass jeder, 
hätte das Orchester den Ton, auf welchem er sich gerade be- 
fand, unversehens angegeben, augenblicklich die vollkommene 
Uebereinstimmung mit Staunen bemerkt haben würde. Dje Liebe 
des Publicums gegen ihn hielt seinem hohen Verdienst das Gleich- 
gewicht, denn wenn er aus dem Theater kam, wo er gesun- 
gen hatte, wurde sein Wagen bisweilen mit Rosen bestreuet. 
Als er 'nach Florenz gerufen wurde, ging ihm eine grosse Menge 
von Gavalieren und Damen wohl drei Meilen entgegen und em- 
pfing ihn eben so, wie, man ^nur immer einen Fürsten empfan- 
gen kann. Als er in London einst die Rolle des Zephyr ge- 
sungen hatte, wurde ihm beim Herausgehen aus dem Theater 
von einer Maske ein Smaragd von grossem Werthe überreicht. 
Arteaga hat sein in Kupfer gestochenes Bildniss mit der Um- 
schrift; Qui fecü nwrabüia muUa^ und eine auf sein Andenken 
geprägte Medaille gesehen, welche auf der einen Seite sein Haupt 
mit Lorbeer gekrönt, auf der andern einen sterbenden Schwan 
an den Ufern des Meander mit Arions Zitter, der vom Himmel 
herab steigt, zeigte. Wie Manqini versichert, stritten die er- 
sten Höfe Europa^s um den Besitz dieses gewaltigen Sängers. 
Neapel war von der Mitte, aber namentlich vom Ausgange 
des 17. Jahrhundertes an der Sitz, der wahre Olymp der Musik, 
bis es in der Trefflichkeit der Sängerschulen an Bologna einen 
Nebenbuhler fand, der ihm die Palme streitig machte. Neben 



Digitized by VjOOQIC 



105 

«ad Qimittelbar nach Scarlalti wirkten dort Leonardo Leo (ge- 
boren 1701), Vinci (geb. 1692), Giaeomo Antonio Perti 
— Lehrer des Giambattista Martini — (geb. um d.J. 1670), 
Nicolo Porpora (geb. nm 1680) und manche andere grosse 
Talente als Componisten und Gesanglehrer, und fährten die Glanz- 
Epoche der Neapolitanischen Husik über Italien herauf, welches 
sich nun gleichsam in einen Concert-Saal verwandelte, aus wel- 
chem Europa mit Gesang und süssen Helodieen aller Intrnmente 
überfluthet wurde. Der grosse Scärlatti sah noch die Morgen- 
f öthe der schönen Epoche, die er zum grossen Theil mit her- 
vorgerufen hatte, am musikalischen Himmel heraufziehen. Nach 
dem Huster der Neapolitanischen Sängerschulen bildeten sich bald 
welche in Rom, Venedig, Florenz, Hailand, Bologna, Hodena und 
Genua, und schon gegen das Ende des 17. und zu Anfang des 
. 18. Jahrhunderts lehrten die grossen Gesangmeister Francesco 
Peli in'Hodena, Giovanni Paita, „der Orpheus und Bathyll 
Liguriens^S in Genua, in Venedig Lotti 'und Gasparini, in 
Rom unterrichteten Fedi und Ginseppe Amadori, in Hailand 
war Francesco Brivio, in Florenz Francesco Redi be- 
rühmt, und in Bolgona gründete Antonio PisJocchi die bald 
so gefeierte Schule, welche nachher in Pistocchi's geliebtestem 
und vollendetstem Zögling, Antonio Bernacchi, einen hoch- 
begabten Anführer erhielt, der ihren Ruhm in alle Lande leuch* 
(en machte. Ueberdiess entstanden in Venedig und Neapel 
mehre namentlich für den Gesang und seine Bildung äusserst er- 
folgreiche, grossartige Anstalten, Gonservatorien genannt, und 
selbst in manchen Nonnenklöstern ward vortrefflich in der Sin- 
gekunst unterrichtet*), der vielen grossen Husiker unter den 
Hönchen zu geschweigen. 



*) Dr. Carl Bumey's Tagebuch einer mnsik. Reise in Frankreich 
und Italien, S. 73 — 76. 118. 123. 131. 135. 220. 224 ff. 244. 261. 
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Es war bei diesem hohen Flore des Gesanges nidit anders 
möglich, als dass die Melodie and die Form ihrer höehsten Er- 
scheinung, der Arie, immer mehr an Vollkommenheit im Ans- 
drack der Leidenschaften und Empfindungen gewinnen mnsste, 
und wir sehen in der That bis znm Jahre 1760 viele geniale 
Tonsetser in Italien auftreten, welche nicht nur in der sogleich 
aniogebenden Weise die Arie yenrollkommneten, sondern auch 
neue Phasen derselben — das Cantabile, Rondo mit s zwei Be- 
wegungen u. s. w. — erfanden und das Duett weiter ausbilde« 
ten. Seither war nicht nur die melodisdie Umschreibung, wo« 
durch eben die Spitze des AffdLtes erreicht werden s<^ im Ver- 
gleich mit späteren Leistungen noch sehr einfach gewesen, also 
auch die Rythmopöie noch mangelhaft, sondern auch der 
Schnitt der Arie war noch bedeutender VenroBkommnung fä- 
hig. Weil nämlich die mosikalisdie Phrase noch sehr kurz war, 
mnsste auch der grössere rythmische Abschnitt, die Periode, kurz 
aasfallen, es musste die Arie also ebenfalls zu kurz, zu schneQ 
yorfibergehend bleiben, als dass sie durch Wiederholung und 
kunstmässige Behandlung der Hauptgedanken die Seele des Zu- 
hörers in die beabsichtigte Stimmung hätte versetzen können. 
Aus dieser noch mangelhaften Gliederung entsprangen folgerecht 
zu viele Cadenzen, durch wdche der Strom der Empfindungen 
zu oft unterbrochen ward, als dass er zu einem mächtigen To- 
tal -Eindruck hatte führen können. Auch der äussere Bau oder 
Schnitt der Arie, die Anordnung ihrer Abschnitte, Hess in psy- 
chologisch - asthetisdier Beziehung noph Manches zu wünschen 
übrig. Die neuere neapolitanische Schule half allen diesen Be- 
dürfnissen ab, indem sie die rythmischen Bestandtheile der Arie, 
und dadurch diese seihst, nicht nur veriängerte, also auf Ver- 
schönerung der Formen ihrer einzelnen Theile ausging; sondern 
sie idealisirte auch nach Anleitung der Architektur das sym- 
metrische Verhältniss aller mit einander correspondirenden 
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Theile. Der einleitende Gesang des Orchesters, das Ritomell, 
ward verlängert, um das Gemüth des Hörers mit dem kommen- 
den Hauptgesange vertraut zu macben, es vorzubereiten, wohl 
auch zu spannen, wenn nicht die Situation des Gedichtes es an- 
ders gebot; dann kam der Hauptgedanke, auf welchen ein, bis- 
weilen auch zwei Nebengedanken der Arie folgten, welche in 
näher und entfernter verwandte Tonarten geleitet und durch 
allerlei melodische Wendungen, Verkürzungen und Verlängerun- 
gen ausgeführt, dann ganz oder theilweis noch einmal in der 
Haupttonart wiederholt wurden, worauf zur Cadenz übergegan- 
gen und mit einem Nachspiele der erste Theil geschlossen ward. 
Oft blieb auch, wie in dem folgenden Beispiele, die strenge 
Wiederholung des Hauptmotivs am Schlüsse des ersten Thetles 
weg. Der zweite Theil unterschied sich, von dem ersten in 
der Partitur deutlich abgesondert, durch die darin herrschende 
Parallele, oder doch verschiedene, obwohl verwandte Tonart, 
und auf seine Cadenz folgte das sogenannte Da Capo, oder die 
Wiederholung des ersten Theils, bisweilen mit Verkürzung des 
Ritornells. Dieser zweite Theil war gewöhnlich bedeutend kür- 
zer als der erste, bisweilen aus einem Motiv desselben, oft auch 
selbstständig, wie in dem kommenden Beispiele, gebildet. Diese 
»Form der Arie ist im Wesentlichen bis auf die Gegenwart bei- 
behalten worden, hat doch aber durch Gluck, wie wir alsbald 
sehen werden, eine nicht unbeträchtliche Umgestaltung erlitten, 
die aber nie als allgemein giltiges Gesetz anerkannt worden ist. 
Schon damals war auch die später von Gluck geforderte Weg- 
lassung des zweiten Theiles bekannt, und man nannte die ein- 
theiligen ^rien Cavatinen oder Cavaten. 

• Den bisher im Orchester unbeschränkt herrschenden Saiten- 
Instrumenten wurden jetzt Hörner, Oboen, Flöten und Trompe- 
ten zugefügt, je zu zwei, aber ihnen nur ein sparsamer Gebrauch 
zugestanden. Hörnern und Trompeten nur in den leidenschaft- 
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liehen Sitzen und Scenen, weil man damals die Instrumente nar 
idfl Diener, nicht als Herren des Gesanges betrachtete*). Wir 



*) Dr. Bumey's Tagebuch (y. J. 1770), 8. 74—75. „Alles Ge- 
wäsche verschiedener Instrumente, mühseliger Erfindung und schwe- 
rer Ausübung ist (für den Gesang) nicht viel besser als eine |iassiicfae 
Larve auf einem schonen Gesicht; selbst die Harmonie ist in solchen 
Fällen ein Uebel, wenn sie, statt unterthan zu seyn, sich zur Herr- 
scherin aufwirft Ich weiss, dass ich nicht als Tonkünstler so rede, 
aber ich will allzeit gern meine Profession aufgeben, wenn sie sich 
zur Pedanterie neigt, und meinem Gefühle nachhängen, wenn es die 
Vernunft auf seiner Seite zu haben scheint. Wenn eine Stimme rauh 
oder sonst unangenehm ist, so kann sie nicht wenig genug gehört 
werden, und dann mögen rauschende Begleitungen und künstliche Er- 
findungen füglich stattfinden; aber eine einzige Note von einer solchen 
Stimme, als ich diesen Morgen horte, dringt tiefer in die Seele, als 
eben die Note auf dem besten Instrumente von der Welt thun kann, 
welches aufs höchste nur eine Nachahmung der menschlichen Stimme 
seyn kann.'' 

Arteaga, 2. Th. S. 24^ — 26. „Einige beschuldigen Tartini einer 
alizngrossen Sparsamkeit in den Begleitungen, und gewiss, wenn seine 
Compositionen in diesem Punkte mit andern verglichen werden, ist 
der Unterschied sehr sichtlich; allein der Fehler fällt bald weg, wenn 
man bedenkt, dass der so fein colorirte Tartini'sche Styl vielleicht alle 
Grazie verloren haben würde, wenn man ihn mit überflüssiger Har- 
monie hätte überladen wollen, eben so, als wenn ein Maler zu der 
lieblichen Anmuth der Kinder des Albano die verwegene Stellung deis 
Giulio hinzusetzen, oder wenn man die reine Schönheit des Amynt von 
Tasso mit einem blendenden und starken Styl, vielleicht mit dem des 
Alessandro Guidi oder Frugoni ausdrücken wollte. — Durch die Be- 
mühungen dieser und anderer Componisten wurde die Kunst der Be- 
gleitung auf die höchste Stufe der Vollkommenheit gebracht und das 
Orchester, ein zur bessten Ausführung des Drama so nothwendiger 
Theil, wurde durch die einen und anderen mit der grössten Geschick- 
lichkeit eingerichtet und angeordnet. Die Instrumente wurden nicht 
mehr verwirrt unter' einander gestellt, man glaubte nicht, däss die An 
zahl und 'Auswahl derselben nichts mit dem Atisdruck zu thun habe, 
sondern man war überzeugt, dass alle diese Dinge sehr viel zur To- . 
talwirkung beitragen konnten. Da man von dem Grundsatz der Ein- 
heit ausging, so erkannte man, dass der Gesang nicht für die Instru- 
mente, sondern vielmehr die Instrumente für den Gesang bestimmt 
sind, dass folglich jene nicht über die Stimme des Sängers hervorra- 
gen, sondern sie nur leiten, unterstützen und beleben müssen." 
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können unmöglich dem Herrn Hofrath Kiesenretter beipffichten, 
wenn er diesen sparsatnen Gebrauch auf Rechnung der Unkennt 



In demselben Sinne spricht über die damalige Masik Gerber 
in der Vorrede zu seinem neuen Tonkünstler- Lexicon yom Jahre 
1812; wegen des Umfanges seiner Abhandlung yerweisen wir jedodi 
blos darauf und führen nur das Resultat an, welches dahin geht, das« 
ein Hasse und seines Gleichen mit ihrer sparsamen und feinen Instrn- 
mentirung in den Augen der Kenner wahrscheinlich mehr erreicht ha- 
ben, als gewisse neumodische Larmmacher. Und so haben zu allen 
Zeiten alle edleren Naturen geurtheilt, wie wir bis hierher aus der 
Geschichte nachzuweisen gesucht haben (mit Unpartheilichkeit und 
ohne Vorliebe)^ dass die ächte Schönheit überall mit Einfachheit 
gepaart sey. Freilich hat der Pöbel immer gesiegt, aber nur loia 
Verderben der Kunst, namentlich der dramatischen Musik, weil 
er hier sein Urtheil gebieterisch geltend machen kann, wie schon Doni 
in seinem Werke über die Melodieen sagt. Wahr ist es, man gähnt und 
lächelt heut zu Tage über gewisse erhabene Geistesproducte , oder 
w^enn man das noch nicht wagen darf, sitzt man stumm und gefühllos 
daYor, jubelt jedoch bei Dingen, die lediglich auf harmonischen Lärm 
hinauslaufen und besser gar nicht ezistirten. 

Wir halten zwar einen Schriftsteller nicht befugt, mit dem Publi- 
cum in dem Tone zu reden, welchen Arteaga 2. B. 8. 350 — 356. an- 
stimmt, und unterlassen daher auch, diese furchtbare Rede über den 
Verfall der Kunst durch Schuld des dummen Haufens hier einzuschalten; 
jedenfalls aber liegt manche niederschmetternde Wahrheit darin, und es 
dürfen sich auf der andern Seite die Schopfer gewisser monströser Ausge- 
borten, diese YertUger des letzten Restes von gutem Geschmack in der Na- 
tion, nicht wundem, wenn Geister wie Tieck sie unbarmherzig verspot- 
ten. In der folgenden Stelle (aus der „Vogelscheuche"), welche er einer 
musikalisch faselnden Modedame in den Mund legt, schildert er ironisch 
und stark treffend den neuesten Geschmack, indem er eine ihrer Reprä- 
sentantinnen sagen lässt; „Wenn ich etwas von Righini, oder Reichard, 
oder Gluck, selbst Mozart, oder einem aus der alten Schule hören muss, 
bdcomme ich allemal meine entsetzlichen Krämpfe. Das sind unaus- 
stehliche Menschen, dass sie unsere Nerven so angreifen. Und doch wol- 
len viele das die einfache und wahre Kunst nennen. Nein, wenn ich 
eine Romanze, oder ein schlichtes, herzliches Lied goutiren soll, so 
rauss, wenigstens im Accompagnement, der Satan selbst sich von sei« 
ner Kette losreissen und so rasen, dass mir Hören und Sehen vergeht» 
Dann'gerathe ich in einen Zustand, in welchem ich erst zu hören an- 
fange. Die Gitter, Klappen, Vorhänge fallen mir dann erst von dem 
Gehör meines Geistes hinweg. Dann verlange ich auch, da0s neben 
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Dus ihrer Effekte und Schwäche der Spieler sdireibt, denn wenn 
maa namentlich Hasse*« grosse Messe und sein grosses Requiem 
im Archiv der Dresdner Kapelle betrachtet, moss man wenigstens 
soviel zugeben, dass das damalige Orchester schon einer äusserst 
omfangreichen Hitwirkung fähig und grosse tonsetzer über den 
Effekt derselben im Klaren waren. Freuen muss es übrigens 
d^ Deutschen, in dieser Epoche einen Händel, einen Graun, 
einen Hasse als Sterne erster Grösse leuchten und den letz- 
teren namentlich unter die ersten Vertreter der neuneapolita^ 
nischen Schule, als herrlichsten Zögling Alessandro Scarlatti's, 
von den Italienern selbst mit Stolz gerechnet zu sehen. Wir 
fügen hier zur Beurtheilung der Compositionsweise dieser glor- 
reichen Schule eine Arie Hasse's mit Quartett - Begleitung aus 
dem Hanuscript bei'*^ und machen auf die eigenthümliche Anwen- 
dung der punktirten Noten aufmerksam, während wir die in der 
damaligen Epoche äusserst gebräuchliche Synkope und ryth- 
mische Rückung vergebens suchen. Diese beiden rythmischen 
Hilfsmittel wurden allerdings von den Componisten der fraglichen 
Periode bis zum Ueberfluss angewendet, sie waren fast zur ste- 
henden Uänier geworden und bildeten einen dunkeln Punkt in 
dem glänzenden Gemälde, so dass einseitige Verehrer des Neu- 
modischen daran wohl ein Aergemiss nehmen würden. Indes- 
sen müssen auch die enragirtesten Gegner dieser älteren Musik, 
wenn sie irgend auf Kennerschaft und Geschmack Anspruch machen 
Wollen, die Arbeiten eines Leo, Durante, Porpora (Lehrer 
Jos. Haydens), Vinci, die späteren eines Galuppi, Piccini, 



diesem geistreichen Accompagnement in jedem Takt die Melodie wech- 
selt, dass in jeder Minute eine neue Tonart eintritt, wenigstens i^ je- 
der Zeile eine ganz neue, künstliche und geniale Ausbengang, eine Fi- 
gur, die unsere älteren Musiker für unerlaubt und dem menschlichen 
Ohre für unerträglich ausgaben.'^ 
*) S. Beüage Nr. 4. 
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Jomelli, Sartf (Schöpfer des Rondo mit 2 Charaktere«,' wie 
die Gesangschule des Pariser Conservatorioms S. 62. sagt), Tra- 
etta,.Caffaro nnd anderer Topsetzer als Mosteitilder des rei- 
nen und edeln Styls für den jungen Gomponisten anerkennen, 
nvenn sie ihnen anch selbst keinen Gennss abgewinnen können 
und in ihrer kühlen Begeisterung für die Tagesmnsik schwär- 
men. Eben so räthselhaft aber jedenfalls wie die Geschmacks- 
richtang dieser Nüchternen ist das üppige Emporschiessen Eahl- 
loser musikalischer Talente aus dem klassischen Boden Italiens 
in jener Zeit, welche dann ganz Europa wie die Sterne das 
^ Firmament bedeckten und mit ihrem süssen Lichte erfüllten. Nur 
die Zeit der grossen italienischen Halerschule lässt sich mit der 
Glanzperiode italienischer Musik rergleichen, denn wie dnst fast 
jede kleine Stadt Italiens grosse Haler aufzuweisen hatte, so 
jetzt fast jedes Oertchen herrliche Musiker aller Branchen; nnd 
so allein konnte Italien fast alle grösseren Städte Europa's mit 
trefflichen Opern versorgen, während das Mutterland demnnge^ 
achtet noch mit Schaaren von musikalischen Talenten bedeckt 
war. Hit tiefem Staunen liest man in den Reiseberichten je- 
ner Zeit, dass auf den Strassen unter freiem Himmel, in den 
Wirthshäusem und an Orten, wo wir nur die Hefe der Husiker 
. suchen, damals in Italien die lieblichste Husik ertönte, nnd alle 
Theater, Kirchen und Concertsäle mit den vortrefflichsten Sia- 
gem, Gomponisten und Spielern besetzt waren. Die Klöster hat- 
ten diese in ihren Uönchen und Nonnen^ jede grössere Kirche ih- 
ren Kapellmeister, ihre Sänger, Organisten und Spieler, und die 
Waisenhäuser mancher grossen Städte stellten ans ihren Zög- 
lingen, deren die grössten tausend und mehr ernährten, Orche- 
ster von 50 und 60 trefflichen Sängern' und Musikern, oftmals 
Mädchen, welche in den Anstalten bis zu. ihrer Yerfaeirathnng 
unterhalten wurden, oder bis sie als Sängerinnen zu den Thea- 
tern gingen. Bei diesem musikalischen Luxus musste der Hehr« 
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ober die reichen Stitttagem dvck bcdeücMde 
der reichen Birger gedeckt werden» 

Da wir ak kihnste Hohe der ainibenden SingA^nst 
Hithezeit der geschichtlich growten Sanger bezeichnen 
so ist wohl die Mitte des rorigen Jahihanderta, wie wir bereit» 
erklärten, als höchster Entwickelimgs - M(Hnait zu bezeichnen, 
obwohl bis nm Ende desselben noch Sing» ersten Banges 
wiriLten, nnd zwei grosse Gestalten sogar in unser Sacnlom her- 
einragen — die Mara and die Catalani. Da die Charakteri- 
stik grosser Kunstler wesentlich zur Kunstgesdiichte gehört, in- 
dem sie nicht nur einen lebendigen Hassslab für die geschicht- 
lidie Höhe der Kunst, sondern auch den klarsten Blick in ihre 
Natur gewährt, so müssen wir hier wieder in die Special -Ge- 
schichte eingehen — in die Historie grosser Repräsentanten des 
Gesanges. Für den mächtigsten derselben wird in der Regel 
Carlo Broschi, genannt Farinelli, angeseh^i, und er muss 
aDerdings nebst Ferri die Eigenschaften aller grossen Sänger 
in sidi yereinigt haben, denn seine Zeitgenossen sind durch 
die Nähe dieser Sonne wie geblendet und yerwalten das Amt 
eines Geschichtschreibers mit einer Begeisterung, wie sie nur 
die grössten Männer erregen. — Seine körperlichen Mittel wa- 
ren so gross, wie sie die Natur selten an emen Menschen Ver- 
sehwendet, denn er sang ohne die mindeste Anstrengung und 
mit gleichem Wohlklange ron dem ungestrichenen a bis in das 
dreigestrichene d*). Arteaga geht noch weiter im Lobe dieser 



^) Agricola bei Tosi, S.2& — Gerbers Tonkuiustler-Lexicon, Art. 
Broschi. — Pensieri e Riflessioni pratiche sul canto fitgurato, von 
Mancini, Ir. Abschnitt: Falanf uomini e valorose donne nel cafUo, 
Dort sind Lebensbeschreibungen eines Tommaso Guarducci, An- 
tonio Raff, Giovanni Tedeschi, sänuntlich Schüler des Ber- 
nacchi, nnd anderer grosser Sänger und Sängerinnen zu finden. — 
Arteaga, 2. Th. S. 34. — Dr. Burney's Tagebuch, S. 141. 145. 150. 
161* 162 — 162. 165. Auch mehre Conversations-Lexica gebien No. 
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«usserordeiitlichen Stimme, wenn er sagt: „Keiner hat in unsern 
Zeiten so vortreffliche, starke und zugleich biegsame Töne von 
der Natur erhalten, keiner eine so wohlklingende und so um- 
fangreiche Stimme als er. Sie enthielt ohne Unterschied alle 
Töne, sie mochten so hoch oder so tief seyn, als sie wollten '^). 
Eine schöpferische Einbildungskraft mit einer Biegsamkeit der 
Organe verbunden, die überall die nämliche war, setzte ihn in 
den Stand, tausend unbekannte und fremde Formen des Gesan 
ges zu erfinden. Mit seinen natürlichen Gaben stimmte auch 
seine Kunst überein. Eine vollkommen reine Intonation, die in 
seiner Kunst wie der Canon Polyklet's angesehen werden konnte, 
eine ausserordentliche Leichtigkeit, eine unerhörte Fertigkeit in 
den Trillern, Massigkeit und Anmuth in den Verzierungen, eine 
gleiche Vortrefflichkeit im leichten und pathetischen Styl, eine 
über alles genaue Gradation in der allmähligen Verstärkung und 
Verminderung der Stimme,, so wie es die Empfindung forderte 
— diess sind die bewundernswürdigen Vorzügö, die |hm allge- 



tizen über ihn. Aach der geh. Rath Schlosser in seiner Geschichte 
des 16* u. 19. Jahrhunderts, U. Bd. a. m. O. 

*) Agricola a. a. O. (s. vor. Aijn.) führt ebenfalls mehre Beispiele 
Ton unglaublichem Stimm -Umfang an. „Ich kenne eine Sängerin, welche 
gaaz leicht, mit gleicher Stärke und Reinigkeit der Tone, vom unge- 
strichenen b bis in^s dreigestrichene e geht. Von Caspar Forster 
dem jüngeren, einem ehemaligen berühmten dänischen Kapellmeister, 
berichtet uns Matthesons mosikal. Ehrenpforte S. 21., dass er vom ein- 
gestrichenen a bis in^s Contra-^, drei volle Oktaven tief, ge- 
Bungen habe. Wir müssen es dahin gestellt seyn lassen, ob nicht zum 
wenigsten bei den höchsten und tiefsten Tonen dieses ausserordent- 
lichen Sängers etwas gezwungenes mit untergelaufen sey ; indessen hat 
mich von dem, vor nic]it gar zu langer Zeit in England und Spanien 
berühmt gewordenen wälschen Bassisten Montagnana sein ehemali- 
ger Lehrmeister, der Herr Porpora, versichert, dass er ganz natür- 
lich und egal vom E des Basses bis in's eingestrichene T habe sin- 
gen können. Eines S a 1 e 1 1 i , der auch alle Tone vom / bis in's h in sei- 
ner Gewalt hat, und anderer mehr, zu geschweigen.^' 

8 
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gemein KOgestanden wurden, und die ihm heraach zu dem grossen 
Gluck verhalfen, welches jedermann bekannt i&%.^ 

Der kunstgeschichtlich widitige Lebensabriss Farinelli*g, 
welchen sein persönlicher Frennd Burnay giebl, nehme hier 
auszugsweise eine Stelle ein. ^Carlo Broschi, genannt Fa- 
rinelll, ward i. J. 1705 zu Neapel geboren« SeinYater, Sgr. 
Broschi, gab ihm selbst seine erste musikalische Erziehung; nach* 
her studirte et unter Porp ora, der mit ihm reisHe'^). Er war 
17 Jahre alt, als er seine Vaterstadt verliess, um nach Rom zu 
gehen. Hier war, so lange die damaUge Oper im Gange war, 
alle Abend ein Wettstreit zwischen ihm und einem berühmten 
Trompeter, der ihm eine Arie mit seinem Instrumente begleitete. 
Dieser Streit schien anfangs freundschaftlich und bloss scherz» 
haft, bis die Zuschauer anfingen, Theil daran zu nehmen und 
sich auf die eine oder andere Seite zu schlagen. Nachdem sie 
verschiedene Mal Noten ausgehalten hatten, worin jeder die Kraft 
seiner Lunge zeigte und es dem andern an glänzender Fertig- 
keit und Stärke vorzuthun suchte, kriegten beide zusammen eine 
haltende Note und einen Doppeltriller in der Terzie, welchen 
sie so lange fortschlugen, unterdessen die Zuhörer ängstlich auf 
den Ausgang warteten, bis beide erschöpft zu seyn schienen; 
der Trompeter, der ganz athemlos war, gab ihn auch in der 
That ganz auf und dachte, dass sein Nebenbuhler eben so er- 
müdet seyn würde, wie er selbst war, und dass der Sieg un- 
entschieden wäre: als Farinelli mit einer lächelnden Miene, 
um ihm zu zeigen, dass er bisher nur mit ihm g^ei^asst habe, 
auf einmal in demselben Athemzuge mit neuer Stärke ausbrach 
und nicht nur die Note schwellend aushielt und trillerte, son- 

*) Arteaga, 2. Tk. S. 34., setzt sn seinen Brsiehern A!efl8andr<y 
Scarlett! hinsu. Ausgemacht aber ist der grosse Porp ora sein 
Hauptbildner. Spater hat er Gerber*« Zeugnisse nach (S. d.Tonk. 
Lex. Art. Broschi) unter Bernacchi studirt und ihm seine faochstö^ 
Vollendung yerdankt. 
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dem auch eich in die sehnellesten and schwersten Läofe einUess', 
i/robei er bloss durch das Zajauchzen der Zuhörer zum Stükchwei- 
^en gebracht wurde. Hier kann man den Zeitpunkt seiner Vor- 
trefflichkeit anfangen, die er seitdem immer vor allen seinen 
Zeitgenossen behauptet hat. Schon in den frühen Jahren sei- 
nes Lebens ward er durch ganz Italien vorzugsweise der Knabe 
genannt. Von Rom ging er nach Bologna, wo er das Clück 
hatte, den Bernacchi, einen Schuler des berühmten aus die- , 
8er Stadt geborenen Pistocchi, zu hören, welcher damals der 
erste Sänger, sowohl an Geschmack als an Einsicht in Italien 
war, und dessen Schüler nachmals die Bolognesische Schule so 
berühmt gemacht haben. Von da ging er nach Venedig, von 
Venedig nach Verona, wo man durchgehends seine Fähigkeiten 
als ein Wunderwerk ansali. kr selbst erzählte mir, dass zu Wien, 
wo er drei Mal war und Kaiser Karl der VI. ihm die grösste 
Ehre erwiess, eine Erinnerung dieses Fürsten ihm mehr nützte 
als alle Lehren seines Heisters und alle Beispiele seiner Hitbe- 
werber um die Unsterblichkeit. Seine Kaiserliche Majestät wür- 
digte ihn einstmals, ihm mit vieler Gnade und Herablassung zu 
sagen, dass er bei seinem Singen weder das Bewegen, noch das 
Stillstehen anderer Sterblichen habe, sondern dass alles überna- 
türlich sey. „Jene gigantischen Schritte — sagte er — , jene 
unendlichen Noten und Coloraturen überraschen uns, und doch 
ist es jetzt für Sie Zeit zu gefallen! Sie sind mit den Gü- 
tern, die ihnen die Natur verliehen hat, zu verschwenderisch; 
wenn Sie die Herzen einnehmen wollen, so müssen Sie einen 
ebeneren, simpleren Weg gehen." Diese wenigen Worte brach- 
ten eine gänzliche Veränderung in seiner Singart hervor; von 
der Zeit an vermischte er das Lebhafte mit dem Pathetischen, 
das Einfache mit dem Erhabenen, und auf diese Welse rührte 
er jeden Zuhörer sowohl, als er ihn in Erstaunen setzte. Im 
Jahre 1734 kam er nach England. Jeder, der ihn gehört hat, 

8* 
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oder ihn nur aus dem Gerücht kennt, weiss, was fttr eine Wir- 
kung ^ine staunenswerthen Talente auf die Zuhörer thaten. Alle 
waren hingerissen, entzückt, bezaubert. In der berühmten Arie 
Sono qu<ü Nat>e^ die sein Bruder gesetzt hatte, fing er die erste 
Note so sanft an, schwellte sie durch ganz unmerkliche Grade 
zu einer erstaunlichen Stärke, und linderte sie auf eben die Weise 
wieder, dass man ihm völlig fünf Hinuten klatschte. Sodann 
fing er mit einer so glänzenden raschen Fertigkeit an fortzu- 
singen, dass es dem damaligen Orchester schwer ward, mit ihm 
Takt zu halten. Kurz, er übertraf alle Sänger so sehr, als das 
berühmte Rennpferd Childers alle anderen Renner übertraf. Doch 
War er nicht nur an Geschwindigkeit ihnen überlegen, sondern 
er vereinigte in sich aller grossen Sänger Vortrefflichkeiten. 
In Ansehung seiner Stimme: Stärke, Annehmlichkeit und weiten 
Umfang; in seiner Singart: Zärtlichkeit, Anmuth und Fertigkeit. 
Er hatte Vorzüge, dergleichen man weder vor noch nach ihm 
byei irgend einem Menschen zusammen antraf, Vorzüge, deren 
Kraft man nicht widerstehen konnte, und die jeden Zuhörer, 
den Kenner und Nichtkenner, Freunde und Feinde besiegen 
mussten"*). » 

*) Farinelli bezog von 1737 bis 1761 in Madrid als Jahrgehalt, 
dann als Pension zwei tausend Pfund Sterling. Er ipvar Grand Ton 
Spanien, Ritter des grossen Ordens von Calatraya, General -Intendant 
aller Opern, und hatte als solcher die grossten Sänger, Dichter und 
Componisten Italiens za seiner Verfugung, wodurch es ihm nach dem' 
Ausdruck eines Geschichtschreibers möglich ward, alle Pracht und Herr- 
lichkeit des alten Griechenlands zurückzuführen und allen guten Ge- 
schmack Athens wieder aufleben zu lassen. Farinelli war am spani- 
schen Hofe in ästhetischen und politischen Dingen der allmächtige Günst- 
ling, ohne in der langen Zeit seiner Verwaltung auch nur ein einziges 
Mal seine Macht gemissbraucht zu haben, so dass selbst die rachsüchti- 
gen Spanier ihn allgemein liebten. Selbst der, der damaligen Regierung' 
Spaniens heftig abgeneigte und strenge Schlosser sagt Ton ihm (Ge- 
schichte des 18. Jahrhunderts und des 19. bis zum Sturz des franzo- 
sischen Kaiserreichs, 2. Th. 3. 159 — 161) nur Gutes, woraus wir ber- 
yorheben: „Farinelli, der unter der vorigen Regierung (PhUSpp V.), 
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Francesco Antonio Pistocchi, ein Castrat, war erle- 
sen, der strahlenden Sonne der neapolitanischen Süngerschulen, 



ungeachtet des Einflusses, den er hatte, und der Geschenke, die er 
erhielt, nie öffentlich ausgezeichnet ^ard, war jetzt eine Staatsperson; 
doch blieb er in seinem Fach und überliess andern die Staatsgeschafte. 
AU Director der Oper machte er diese zur {glänzendsten Anstalt die> 
ser Art in Europa, aus allen Gegenden wurden Sänger und Tänzer 
und Mechaniker nach Madrid berufen, und wer etwas in Spanien zu 
suchen hatte, auch die Regenten, schmeichelte Farinelli; selbst Ma- 
ria Theresia, als sie später der Pompadour freundliche Briefe schrei- 
ben mnsste, tröstete sich dan^it, dass sie ja auch Farinelli habe schrei- 
ben nküssen. An Farinelli wandten sich die Gesandten der fremden 
' Hofe, und der Minister Ensenada war sein Geschöpf." Ueber Fari- 
nelli 0. a. „Ausfüllungen massiger Stunden,^^ TomPastor Wolf in Weiss- 
reuflsen, 1827; 

Ueber die angeführte Aeussemng der Kaiserin sagt Schlosser S. 287: 
„IVenn übrigens Cove in einer Note sagt und in der Geschichte des 
Hauses Oestreich wiederholt, dass Maria Theresia über ihren Verkehr 
mit der Pompadour sich tröstend ausgerufen habe : habe ich dochauch 
Farinelli geschrieben! so ist das eine grosse Ungerechtigkeit ge- 
gen den Letzteren. Farinelli. koimte nichts dafür, dass er Castrat war, 
er blieb aber immer ein grosser Künstler, war im Leben ein Eh- 
renmann, .welcher weder in Spanien seinen^Einflups missbrauchte, noch 
in diesem Lande oder nach seiner Rückkehr nach Italien in dem Glänze, 
den er dort zeigen konnte, den Stolz, die Anmaassung, den Uebermutji 
bewies, welcher sonst Emporkömmlinge verhasst zu machen pflegt/' 

Eine lesenswerthe Charakteristik der Mara giebt Gerber in 
dem gleichnamigen Artikel seines Lexicons, sowie der Hofrath Roch- 
litz in seinem für „Freunde der Tonkunst'^, In seinen „Erinnerun- 
gen an glückliche Stunden'^ findet sich auch eine {gute Beurtheilung 
der Faustina Bordoni, Gattin des grossen Hasse, einer grossen 
Sängerin. Was Mancini in seinen wiederholt citirten Pensieri e ri^ 
flessioni pratiche sul canto figurato, und Rochlitz in dem eben an- 
geführten Werke über diese seltene Frau mittheilen, kann hier nur er- 
wähnt werden. Arteaga sagt (2. B. S. 36 — 37) von ihr in Kürze: 
„Sie war eine Schülerin des gutqn Contrapunctisten (und Sängers) 
Michel-Angelo Gasparini, und wurde durch ihr eigenes Verdienst, 
sowie durch das Glück, die Gattin des grossen Hasse zu seyn, gleich 
berühmt. Geläufigkeit der Stimme, wie man sie nicht leicht findet, 
Leichtigkeit und Geschwindigkeit^in den Passagen, Geschicklichkeit in 
dem Gebrauch des Athems, Annehmlichkeit in den Trillern, neue und 
glänzende Sätze für die Stimme, und überhaupt tausend andere Eigen- 
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die einen F.erri und einen FarineUl gebildet^ ein nicht min- 
der hell, aber. noch reiner strahlendes Gestirn entgegenzufahren; 
denn er war es, welcher die glorreicheSingeschuIe von Bologna 
gründete, deren hohe Verdienste am die Kunst so unzweifelhaft 



«chaften, deren Seltenheit und Werth nur von den Kennern bestimmt 
nnd gesctiatzt werden kann, haben dem Namen dieser Sängerin einen 
Platz in den Jaiirböchem der Kunst rerschafft/' 

Wir haben hier folgendes ergansend zu erzählen, vras Rochlitz 
in seiner Biographie der FauStina mittheilt: Als sie das erste Mal 
zu Venedig mit stürmischem Beifall in ihrem 16. Jahre offentlii^ ge- 
sungen hatte, vrar sie die einzige mit ihrem eigenen Gesang Unzufrie- 
dene, nnd sogleich beschlöss sie, ein ganz neues Studium zu beginnen. 
In Folge dieses heroischen Vorsatzes begann sie die damals in It^t- 
lien berühmt werdende Singeweise Bernacchi's^u studiren, und liess 
davon nicht eher ab, als bis sie in dieser neuen Schule nach mehre- 
ren Jahren den festen Grund zu dem Baue ihres Ruhmes gelegt hatte« 
Hier noch eine äusserst bezeichnende Anekdote yon Farinelli. 
Er war mit dem gewaltigen Senesino zugleich in London engagirt, 
nnd dennoch hatte noch keiner den andern gehört, weil beide auf fer- 
schiedenen Theatern znfalKg alle Abende zu singen hatten. Durch eine 
damals oft Torfallende Theater -Revolution kamen beide als Sänger 
auf einem Theater zusammen. Senesino hatte die Rolle eines wn- 
thenden Tyrannen, und Farinelli einen unglücklichen Helden in Ket- 
ten darzustellen. Allein gleich bei der ersten Arie erweichte er das 
Herz, das harte Herz des aufgebrachten Wuthrichs so sehr, dass Se- 
nesino seme Theater -Rolle vergass, in eigener Person zu Farinelli 
lief nnd ihn umarmte. 

Diese sonderbare Geschichte, ein Zeugniss der Macht Farinelli's 
über die Herzen, ist von ihm selbst dem Dr. Bumey als völlig wahr 
bestätiget worden. „Er erzählte mir — sagt Bumey u. a. *-, dass er 
die ersten zehn Jahre seines Aufenthaltes am spanischen Hofe, so lauge 
Philipp V. lebte, diesem Monarchen alle Abende die namlicben vier 
Arien vorsingen musste, worunter zwei von Hasse gesetzt waren, 
nämliclf Pallido ü Sole nnd Per quettQ dolce amplesso (beide aus Ar- 
toserse). Die andern beiden habe ich vergessen; doch die eine war 
eine Menuett, welche er nach Gefallen zu verändern pflegte.'^ 

Nach der Erzählung anderer Geschichtschreiber sang FarineUi 
auf Veranlassung der Aerzte, um die Schwermuth des Königs dadurch 
zn heilen. Es hat sich also die Geschichte mit Säul nnd David wie- 
derholt, und die wunderbare Sage von der Macht des Gesanges zieht 
jsich von Orpheus und Arion durch alle Zeiten nnd Völker herab.. 



Digitized by VjOOQ IC 



119 

waren, da» auch die grössten Sfinger es nicht venclnnäieieii, 
ihren Geschmack nach dem bolognesischen uminbilden nnd die 
darcli^ebfldete Schönheit dieser Gesangsweise sich anzneignen. 
Es ist hier der Ort, eine Gharditeristik dieser Schule zn geben. 
Zuerst mnss hier die Kunst ihres Unterrichtes rühmende Erwäh- 
nung: finden. Sie war es, welche alle Künste des ausübenden 
Gesang^es zuerst in ein wissenschaftliches System zu bringen suchte; 
sie war es, welche die Schönheit des Tones besonders verlangte, 
and sie war es, welche in der Manichfaltigkeit der Style eine 
wesentliche Bedingung der Kunst des Vortrages suchte. An« 
tonio Bernacchi folgte seinem Heister Pistocchi in der Lei- 
tung dieser Tortreiflichen Sdhule, und war so glücklidi, der Welt 
eine bedeutende Anzahl von Sängern des ersten Ranges durch 
seinen Unterricht zu schenken. Er, der ron Natur keine glück- 
liehen Gesang -Organe erhalten, bildete sie demungeachtet durch 
unermüdetes Studium rollkommen zum Gesänge aus, so dass er 
die Begabtesten in der Praxis weit hinter sich liess, ja der be- 
riihmteste Sänger seiner Zeit ward, den Händel und Graun 
den König der Sänger iMmnten. Er steigerte^ noch die For* 
derungen seines Meisters an den Gesang, und charakterisirte sich 
durch das Sanfte seines von aller Rauhheit freien Gesanges, durch 
die Kunst, den Athem als declamatorisches Mittel zn brauchen 
und ihn unmerklich zu verstärken und zu vermindern, durch die 
Grazie und Sinngemässheit seiner. Manieren, welche letzteren nebst 
den Cadenzen durch ihn ewig giltige Gesetze erhielten, und durch 
den Adel seines Vortrages. Er war als der erste Mastersänger 
seines Jahrhunderts anerkannt, und hätte der unsterbliche Pa- 
ri nelli nicht das Glück gehabt, in seiner Jagend den Bernac- 
chi zu'studiren, so hätte er wohl nicht jene Glorie errungen, trotz 
seiner ungeheueren Kräfte und Gaben, und trotz der angeführ- 
ten Warnung eines Kaisers. Bernacchi*s Hauptverdienst aber 
ist unstreitig, dass er neben dem Systematischen seines Untejr- 
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ridrtes doch die Bande der Schule erleichterte, indem er eine 
freiere Singeweise einführte, also' dem noch gefesselten Geniu» 
die goldenen Schwi^en lüftete. Wie alles grosse Y^dieiist, 
so ist auch dieses, die freie und natürliche Spradie des Herzens 
mit der Regel und Satzung versöhnt zu haben, nicht unange- 
foehten geblieben, denn man hat ihm Schuld gegeben, er habe 
den ücht dramatischen Ausdruck des Gesanges durch eine ver- 
schnörkelnde Manier verdorben und den AnlaSs zu seinem Ver- 
fall gegeben. Die besste Rechtfertigung gegen diesen^ Vorwurf 
ist wohl die Methode, die er gelehrt hat und welche wir dar- 
zustellen gesucht haben; es scheint uns dieselbe die Vorzüge 
aller grossen Sängerschulen Italiens in sich zu vereinigen und 
wegen der Reinheit ihres Geschmackes den hohen Ruhm zu ver- 
dienen, welchen die Bolognesische Schule seit ihrem Entstehen 
stets genossen hat'*'). Viele der grössten Künstler verdanken 
derselben ihre Bildung, unter welchen der grosse Sopran- Sänger 
Caselli, der Lehrer unsers grossen Lehrers, Johannes Miksch, 
eine um so ehrenvollere Stelle einnimmt, als auch er von Na* 
tur eine schwache Stimme gehabt, sie aber durch Studium zum 
Gesänge äusserst geschickt gemacht hatte. -^ In dieser grossen 



*) Jenes Werk führt den Titel: „Das System der grossen Gesang» 
schule des Bernacchi von Bologna, dargestellt von H. F. Mannstein. 
Nebst klassiischen, bisher ungedruckten Singübungen. Dresden und Leip- 
zig bei Chr. Arnold, gr. Folio. 1834. 

Auch unter dem Titel: Systeme de la grande Methode de Chant 
de Bernacchi de Bologne, Avec des vocalises classiques jusqu* ä pr^ 
sent in^dites de mattres de chant form4s dans la meme ^cole, Redigä 
pur H, F. Mannstein, / 

Zur vollständigen Würdigung des Gegenstandes lese man auch: 
„Die gesammte Praktik der klassischen Gesangkunst. Ein Handbuch 
für Comppnisten, Gesanglehrer, Sänger^- Cantoren und alle Kennerund 
Verehrer der Kunst, von H. F. Mannstein. Dresden und Leipzig bei 
Chr. Arnold, gr. 4. 1839.^^ und das gegenwärtige Buch hier sowie ^n 
dem zweiten Abschnitt, welcher die wissenschaftliche Darstellung der 
geflammten Ausübangsknnst dieser grossen Schale enthält. 
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Schale ist das, was gewisse AufgeblaseBe jelil sül breiter imd 
Rlichterner Salbaderei immer and immer Yom Gesänge rerlangea — 
nafttrliche Declamation — , Ton jeher erstes, anTerbrttohlichei 
Cresete gewesen; aber wenn diese prosaischen Naturen, oft ans 
Prüderie, oft ans Sucht nach einer gelehrten Miene, derselben 
die hohe Cnltnr, welche sie der Stimme zu geben weiss, tadeln, 
i^reiiii sie einen an die gesprochene Rede grenzenden kahlen Ge- 
sang postuliren, so mass man ihnen sagen, dass sie entweder 
das Hochpoetische des acht italienischen Gesanges gar nicht be- 
greifen können, oder die rdne grosse Schnle gar nicht rerste^ 
hen. Wahr ist es, dass namentlich in den 1770ger nnd SQger 
Jahren in den Cadenzen und Coloraturen eine grosse Ueppig- 
keil bei den Italienern eii^gerissen, dass ber manchen der Ge- 
sang mehr darauf berechnet war, Eärstaunen zu erregen, als das 
Herz zu rühren, wie sogar bei Farinelli in seiner Jugend. Wahr 
ist es, dass die Bravur-Arie zugleich darauf ausgeht, eine glän- 
zende Kehle zu zeigen; aber eines Theils schUesst der tüss« 
brauch den rechten jßebrauch nicht aus, anderen Theils aber 
hat die Ton- und Athemkraft eines grossen Sängers bei Fer- 
maten und Cadenzen, seine Phantasie bei deren Erfindung, . die 
Leichtigkeit, Biegsamkeit und Schnelligkeit seiner Stimme in der 
. Brarur-Arie allerdings eine an das Erhabene grenzende Wir- 
kung, und zu allen Zeiten haben die grössten Componisten mit 
besonderer Rücksicht auf diese Eigenschaften geschrieben, ja 
gerade und ausdrücklich Stücke geschrieben, um dem Sänger zu 
deren Schautragung Gelegenheit zu geben, welche man eben 
Bravur- Arien nennt; wie für alle Instrumente gleiche Arbeite! 
von jeher geliefert worden sind, in neuerer Zeit freilich bis zum 
Ueberdruss und Ueberfluss. Alsbald kommen wir auf die Ge- 
setzgebung über diesen Funkt des Gesanges, und fügen zum 
historischen Yerständniss hier nur noch Folgendes bei: Es ist 
sogar behauptet worden, Pistocchi selbst habe einst dem Ber- 
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tiaccfai vorgeworfen: „Ich habe Dich singen gelehrt, nnd — 
wehe mir] — Da spielst !^^ Das Stückchen gehört anch xu dem 
higtorisohen Laruari, der nie ausstirbt; in einmn Datzend ma«i^ 
kalischen Büdielchen idt das Geschiditchen zu lesen, was irgeftd 
eine Mengen -Perädite dem grossen Bemacchi zom Possen er* 
fänden hat. Wenn die Schale des reinsten Geschmackes, weldie 
in Europa immer als solche gegolten hat, noch eine Apologie 
bedarf, so sey hier eine aas Arteaga (2. Th. S. 35 — 36) mit- 
getbeüt. „Bemacchi's seltenes Verdienst machte ihn nicht, wie 
ihn der Graf Algarotti in seinem Versuch über die mosika- 
Usche Oper nnriddig nennt, zum Haupt einer Schule und zum 
Harini der neueren Ausschweifungen, sondern zum berühmtesten 
Sanger seiner Zeit. Antonio Raff, Giovanni Tedeschi, 
Tömmaso Guarducci und Giambattista Mancini sind alle 
TOn Ihm gebildet, und sowohl die noch Lebenden als die Ver- 
storbenen können ein sdiönes Zeugniss ron dem Verfiensi ib* 
res Lehrers ablegen. Der Vorwarf, etwas zur heutigen Ver- 
schlimmerung des Gesanges beigetragen zu haben, könnte yiel- 
leicht mit mehrerm Hechte d&tn Pasi aus Bologna, einem Schü- 
ler des Pistocchi gemacht werden. Sein aus Läufern, Pas- 
sagen, Trillern nnd tausend andern Verzierungen bestehender 
Styl gefiel nur an ihm, weil er ihm natürlich und ganz eigen 
war, artete aber aus, sobald er von andern unerfahrenen Sän- 
gern nachgeahmt wurde. Carlo Carlani und Pio Fabri, 
zwd vortreffliche Tenoristen, Bartolino Faentino und Mi- 
nelli, einer von den Sängern, die in unsern Zelten >den musi- 
kalischen Aceent vorzüglich besessen haben, waren doch aus 
der nämlichen Schule.^^ 

Ueberhaupt kann man die Grundsätze dieser und aller gu- 
ten Singeschnlen Italiens von damals in folgende Axiome zusam- 
menfie»sen: ^ 

1) Schöner Ton ist der Stoff aller Musik, und alles was 
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auf seine Kosten gemacht wird, wire besser gar nfcht da. Er 
mvss stets Ttdlkommenreia angegeben seyn und die aussudfOckende 
Leidenschaft schäkern. 

Sy Alle, Tonreihen müssen nach der Natnr der LeidensdiaF* 
len, w^elche sie aasdrücken, eine eigenthämlidie Behandlung er- ' 
halten. 

3) Passagen, d. h. Verweilen der Stimme auf irgend einem 
Vokal^ während sie mehre kurze Noten in yersehiedetaer Grup- 
pining hinter einander singt, dürfen nur bei Worten angebracht 
werden, welche eine andauernde, forthmfende Enqifindung, - oder 
eine bestimmte Art von Leidenschaft ausdrücken, oder einei fori* 
schreitende Handlung bezeichnen, oder Zustände malen. Je mäch» 
tiger aber die darzustellende Leidenschaft ist, einen nm so spar« 
sameren Gebrauch der Passagen erheischt sie. Dasselbe Gesetz 
gilt im allgemeinen von allen Yerzierungen und Ausschmückun- 
gen, weil die ungestümsten Leidenschaften in ihrem Ausdrucke 
am einfachsten sind, auf dem kürzesten Wege und am unmil* 
telbarsten sich offenbaren. Auch nimmt die musikalische Male* 
rei der starken Leidenschaften die Auffassungskraft der Hörer 
so umfänglich in Anspruch, dass davon für verschöiiemdes Ne* 
benwerk und geistreiche Blicke nichts übrig bleibt. 

4) Die der gesprochenen Rede verwandte Gesang -Form, 
das Recitativ, ist die einfachste Gattung, darf daher durch 
melismatisches Verfahren — Portament und Ausschmückungen — 
seiner Natur nicht entfremdet und der eigentlichen Cantilene nicht 
genähert werden. Diess darf nur da .geschehen, wo der Ton- 
setzer, gesangreiche Empfindungen mit einer sorgfältig vorge^ 
zeichneten Melodie ausgestattet hat 

5) Weil das Ohr sich vor allem der Melodie klar bewussl 
werden muss, wie des Hauptgedankens in einer Rede, so mnss 
das erste Motiv, einer Arie allemal in seiner ITrsprüngliehkeit > 
gesungen werden; sonst tritt statt Theilnahme und Rührung, 
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KUte und Yerwirmiig bei dem Hörer ein. Der Anfang eines 
jeden Gesanges mnas aber anch dämm stets einfach ron Note 
zn Note gesungen werden: Ä) weil man eben nnr dann das Ver- 
dienst des Sängers bei der Verzierong würdigen kann; B) weil 
das Ansschmücken des Hauptgedankens bei seinem ersten Er- 
scheinen eine nutzlose Verschwendung ist, indem hier die Auf- 
merksamkeit des Zakdrers noch in voller Spannung sich befin* 
det, das AusschmüdEen der Melodie aber Erhöhung ihres Reizes 
und Steigerung ihres Effektes bezweckt. 

6) Empfindungen, deren Hauptannehmlichkeit in ihrer un- 
vermischten Einfachheit oder in rührender Unschuld besteht, ver- 
schmähen gleich den ungestümen Leidenschaften die Verzierun- 
gen und Ausschmückungen. Hierher gehört z. B. Kindesliebe, 
Dankbarkeit und Andacht. 

7) Die schnellsten Tempi im Gesänge und die figurenreichste 
Instrumentation des Orchesters lassen ungern Verzierungen zu; 
Ensemble -Stücke verbieten sie, den einzelnen Stimmen auch das 
Portament. 

8) Fröhlichen und festlichen Gesängen sind die Verzierun- 
gen günstig. 

9) Auch die Arien vom sogenannten Uittel- Charakter las- 
sen sie zu, weil hier die Melodie, einfach und ohne starke Bil- 
der, die Kräfte des Geistes und Gemüthes nicht so auf einen 
Punkt concentrirt, dass sie ausser der Hauptsache nicht noch 
verschönernde Zuthat aufzufassen vermöchten. 

10) Sobald eine Person ausdrücklich als singend in der Scene 
des Drama erscheint, z. B. wenn Serenaden gebracht werden 
u. s. w., kann sogar mit Verzierungen geglänzt werden, weil 
hier die Person ganz in demselben Falle mit demjenigen ist, 
welcher sich singend oder Gesang hörend ergötzt. 

11) Alle Verzierungen müssen dem Geist und dem We- 
sen des Gesangstückes vollkommen analog seyn und mit dem 
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Hauplthema auf angenehme nnd natürliche Art zusammenhängen. 
Floren der begleitenden Instrumente darf die Singstirame nicht 
entlehnen, weil dem Accompagnement seine eigenen Schönheiten 
Ton den Tonsetzem zngetheilt werden. 

12) Ueberladung mit Verzierungen, oder Geschmacklosig- 
keit derselben schadet dem Gesänge viel mehr, als gänzlicher 
Mangel daran. 

13) Die freien oder willkühriichen Cadenzen müssen den 
Eindruck des gehörten Gesanges noch höher steigern, widrigen- 
falls sie dem gegebenen Tongemälde der Leidenschaft durch Zer- 
störung der poetischen Stimmung des Hörers schaden. 'Sie sind 
daher speziellen Gesetzen unterworfen'*'). 

14) Ohne die Kunst des Schwellens und Tragens der Töne 
(Messa e portamento di voce) ist kein wahrer Gesang möglich, 
sie sind dessen Herzblut, Geist, Seele, Leben, Ein und Alles. 

Vielleicht ist nie eine Kunstgesetzgebung idealischer gewe- 
sen, als die des italienischen Gesanges in seiner Blüthezeit, und 
da diese Gesetze nur von hochbegabten Sängern im Laufe der 
Zeit erfunden und festgestellt seyn konnten, so forderte ihre 
strenge Erfüllung natürlich wieder ausserordentliche Kräfte des 
Geistes und des Körpers. In naturgemässem Zusammenhange 
mit der, auf dem Wege geschichtlicher Entwickelung erlangten 
Vollkommenheit des Gesanges also wurden in seiner Blüthezeit 
an einen Sänger folgende Ansprüche gemacht. 

1) Ein Sänger muss einen regelmässig gebauten Körper, 
eine breite Brust, starke Lungen, einen kräftigen Hals, gewölb- 
ten Gaumen, eine wohlgebildete Zunge, und fleischige, aber nicht 
wulstige Lippen haben. Sein Gaumensegel und Zapfen dürfen 



4') Diese Xrei etze werden im zweiten Abschnitt dieses Baches ih- 
ren Platz finden y weil hier nor allgemeine Axiome aafgestellt werden 
können. 
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■icki küf, od lene Zihne ■iflsoi lallrtiBÜg, aber i 
kngfeyB. 

2) Die Slanie cnet Singen warn stark, ' 
taDen^ aDgeBeh■^ gieicfaaiiiig, avfdaaenMl od tob weilcB Ihi- 
finf e iepL 

3) Ein Singer rnnss in allen Kronen sein«r Stunne des 
sdidnen Tones mächtig sejn und aDe in guten Compotitionen 
ToAmnmenden Paaaagen, Lanfer und andere Manieren, nament- 
lidi den Trüler, auf eine ToDkommene Art ansxnfokr^ rer- 
mögen. 

4) Er muM des Bindens, des Tragens nnd Schireüens der 
Töne Herr sejn nnd einen regelrechten StimmaoshaO (messa tU 
voce) Ton dreissig Secnnden machen können. 

5) Ein Sänger muM den Styl der yerschiedenen Gesang- 
arten genau kennen nnd jede demselben streng gemäss vorzu- 
tragen Tcrmögen. Um aber Manichfaltigkeit in seinen Vortrag 
zu. bringen, mnss er erfindnngsreich im Ausschmücken der Me^ 
lodieen nnd bewandert in den Regeln und Gesetzen der Com- 
position nnd Harmonie seyn. 

6) Er muss den Accent nnd Ausdruck aller Empfindungen 
nnd Leidenschaften gründlich stndirt haben und eine feurige Ein- 
bildungskraft besitzen, um denselben mit erschütternder Wahr- 
heit wiedergeben zu können. Dazu bedarf er aber zugleich ei- 
nes scharfen Verstandes und geläuterten Geschmackes*), um al- 



'^) Unter dem Worte Geschmack verstehen Yt\t hier nicht etwa 
die Gabe, Gesänge mit ansprechender Zierlichkeit nnd Eleganz vor- 
««tragen; sondern wir verstehen unter Geschmack das geistige Yer- 
mögen, weiches nur durch die Natur ertheilt, durch Stadien nur ge- 
bildet werden kann und welches den Künstler alles an dem rechten 
Orte thnh und stets das rechte treffen lasst. Zierlichkeit und Eleganz 
sind der Mode unterworfen, wechseln vielfach, werden heute ange- 
nommen, morgen vertauscht, sie kommen und gehen, und der rechte 
Sänger wird aus den Mode -Artikeln immer das Gute heraussuchen 
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len grei'^htcn Anforderangea des Geflihis and Urdieilg in der 
Ausübung zu genügen. Empfindsamkeit des Herzens, die Anre- 
gerin der Phantasie, kann er natürlich ebenfalls nicht entbehren.' 

7) Ein Sänger mnss femer seine Sprache ▼ollkommen, d. h. 
wissenschaftlich verstehen, nicht nur nm alle Worte richtig nnd 
edel auszusprechen, gehörig zu accentuiren, ihnen ihre gramma- 
tikalische und poetische Bedeutung zu gebeii, sondern damit er 
auch alle Feinheiten und Schattirungen des Styls fasse und wie- 
dergebe"^). 

8) Das Studium der alten und neuen Gesdiichte ist den 
Sänger nicht zu erlassen, weil er nur durch dasselbe sidi zu der 
Höhe grosser historisdier Charaktere, die er darstellen soll, em- 
porschwingen und sie ganz begreifen kann. Auch die Mytho- 
logie braucht er zu diesem Verstsladniss, wenigstens als thea- 
tralischer Sänger; 4md das Lesen grosser Dichter wird seine Ein- 
bildungskraft läutern und beflügeln. Die eben angezogene Stelle 
sagt hierüber schön: „Er muss Dichter lesen, Poesie und Ge- 
schichte werden sein Gedächtniss schmücken, seine Phantasie er- 
wärmen und sein Gemüth in der hohen Stimmung erhalten, weiche 
nöthig ist, grosse dramatische Leidenschaften auszudrüeken, den 



und zu seinen Zwecken verwenden. Der Geschmack aber, welchen 
wir an dem Künstler verlangen, wechselt niemals, ist über der Ver- 
gänglichkeit, weil er ein Sohn der Natar ist, die niemals altert. 

*^ S. Gesangschäle des Pariser Conservatorinms , S. 64. Dieses 
Werk ist unzweifelhaft unter allen nns bekannt gewordenen Singeschn^ 
len die vorzüglichste, und doch müssen wir uns über seine Mangel- 
haftigkeit verwundern, da neben einem Mehul, Cherubini nnd Ga<^ 
rat -— dem Ersten Sänger Frankreichs*— sogar ein personMoherSishfl«- 
1er Bernacchi's, Bernardo Mengozzi, mit daran gearbeitet hat» 
Ein ganz oberflächlicher Vergleich desselben mit unserem „System, 
der grossen Gesangschule des Bernacchi von Bologna^' 
wird djBn von nns aosgesprochenen Torwurf der Lnckenhafbigkeit vott^ 
kommen begründen. Am meisten muss es Wunder nehmen, dass darin 
die Tonbildung gar nicht, das Tragen und Binden der Tone so ober- 
flächlich abgehandelt ist. > 



Dig'itized by VjOOQ IC 



128 

Charakter und die Gesinnung der Personen wiederiug^en, von 
denen die GescUckte oder die Fabel gpriclit, und die er darstel- 
len •oU.'' 

Die aufgestellten geschichtlichen Belege und Grandsätze spre- 
chen zu beredt für und über den Zustand der Singekunst Italiens 
im vorigen Jahriiundert, als dass wir noch etwas darüber zusa- 
gen hätten, und wir gehen daher zur Gesang -Composition und 
ihrer Reform durch den deutschen GludL über. 

Als Repräsentanten der Componisten dieser hochherrlichen 
Epoche (welche man zwar, wie überhaupt keine, nicht scharf 
abgrenzen, aber doch bis zum Jahre 1780 rechnen kann) glän- 
len unmittelbar nach der Zeit eines Hasse, Durante, Leo, 
Vinci u. m. a., ein Pergolesi, Duni, Perez, Teradeg- 
lias, Feo, Sala, und von 1760 an auch ein Traetta, Jo- 
melli, Galuppi, Sacchini, Piccini, Majo, Gretry, Caf- 
faro, Gttglielmi, Gluck u. a;, an welche sich in den letzten 
beiden Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts später zu nennende 
grosse Tonsetzer des Gesänge? anschlössen, unter welchen die Deut- 
sehen auch als erste Sterne leuchten. Diesen letzteren war es 
vorbehalten, in der Opern-Composition eine wichtige Umwandlung 
um diese Zeit zu bewirken, und zwar durch das Genie ihres 
grossen Landsmannes Christoph Gluck. Dieser hatte bis zum 
Jahre 1760 ganz in der üblichen Form für italienische Theater 
eine bedeutende Anzahl Opern gesetzt, welche mit grossem und 
nngetheiltem Beifoll allerwärts aufgenommen worden waren, als 
plötzlich sein grosser schöpferischer Genius von dem kühnen Ge- 
danken entflammt ward, dass die bisherige Form der italienischen 
Oper der dramatischen Wahrheit gänzlich entgegen sey. In wie- 
fern er. hierbei im Rechte gewesen, werden wir erörtern, wenn 
wir dem Leser Glucks Gedanken mit den von ihm selbst ge- 
brauchten Worten werden mitgetheilt haben; jedoch halten wir 
einige historische Andeutungen zur Begründung eines selbststän- 
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iigetk StaB4piiiiktes füF die Leier für unanthehrlidi; Zu diesen 
Behufe sey hier .ein kuner Auszug aus der IBltheiluag einge- 
schaltet, welche im Februar- Stück der Pariser politischen und 
Literatur -Zeitung von 1774 bei Gelegenheit der Aufführung von: 
^^Iphigenia in.Aubis^^ gestanden. 

.j^ieser berühmte Componist^), von welehem bereits eine 
^osse Ansah! Qpern auf verschiedenen Theatern in Italien mit 
^em ^rössten Beifsdl gegeben worden sind, hat zu bemerken ge- 
glaubt, dass die Form der italienischen Opern einem dauernden In- 
teresse entgegen steht, und dass die Musik, die ga&x dem Otar 
geopfert wird, sich mit jedem Tage mehr und mehr von dem 
wahren Zwecke der dramatischen Handlung entfernt. Ein itur 
Uemscher Dichter, Namens Calzabigi, von den nämlichen Gnmd- 
sätzen durchdrungen, hat daher einige Stücke nach einer neuen 
Form geschrieben, zu welchen Gluck die Musik nach der An- 
sieht, die er von der dramatischen Musik hegt, versucht hat. 
Diese Gedichte sind: Alceste, Orpheus, Paris und Helena; man 
bat sie bereits auf allen italienischen Theatern aufgeführt, wo 
sie trotz der Gewohnheit und des Widerspruchs der Anhänger 
der alten Gattung den Beifall desjenigen Publikums errungen 



♦) „Ueber den Ritter Gluck und seine Werke. Briefe Ton ihm 
und andern berühmten Männern seiner Zeit/' Ans dem Franzosischen 
▼ea J. <9r. Siegmeyer. Berlin 1823. 8. 8 — 13. (In diesen Briefen er"^ 
lauben sich freilich die Franzosen in ihrer weltbekannten Eitelkeit hin 
und vdeder sehr anmassende^ Urtheile über die italienische Opern- 
Musik, und scheinen im Ernste die ihrige ffir besser zu halten, die 
dodi da malt mit der italienischen nicht den entferntesten Vergleich 
anshielt.) 

S. a. Gesch. d. abendländ. Musik y. Kiesewetter, S.91 — 96. Ue- 
bfir Gluck und seine Werke ist Zahlloses geschrieben worden, so dass 
wir uns mit jenen beiden Citaten begnügen, da sie, namentlich die 
Briefsammlung, alles enthalten, was eben in zahllosen Artikeln gesagt 
worden ist. Wir geben dann unsere individuelle Ansicht, und stellen 
siie der Benrthetlung dar Leser oAter« 

9 
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lliibM^ iv^Icbes Nr den wahren Reiz der Hmik empftngtidl ist. 
bi Wien »I Alcesle zwei Jähre nnimlerbn^chea g^egeheU wor- 
>defi, ohne dass man ehie andere 0{»er tu höttn yerlangl fast. 
f)rphe«it wurde in Wien 1764 znin er»tefn Hftle nnffeftihrt. Die 
Neuheit derselben erregte sogleich einen grossen lAnfrnhr miler 
den Verehrern des itaüenisctien Gesdiifiaekes, aber die grossen 
SehOnheiteitf, von welehen diese Oper so toll ist, vertilgte hald 
nlle Vororlheile, und bei der fiinften Vorstellung erfolgte ein 
nllgenieittes A^lavdlssement, was während zwete^ Jahre, wo sie 
hinle^ einander gegeben wurde, immer zum^ u. s. w>^ 

Die vothfb -angekündigten Gedanken CHueks über seinen fcuh^ 
neh Tkin heünden äch am fai^fiehsten und Abersicfatlfdisten von 
ihit -selhM in dem Dedication-Sefareiben zur A!eeste eniwi«^^ 
m^ ^r äftgt: „Nachdem ich mich entschlossen hatte, die Oper 
Atoeale In HulBik zu setzen, machte ich mir zum Gesetz, alte 
Ißssbränehe zn vermeiden, dfe durch die Eitelkeit und die M- 
%fehfen B'egt^e der Sänger, sowie durch ^ie aBzugtosse 6etffli> 
fkdt üet Üompot^ten in die italienfschife Oper ehigelUhH woi^ 
IkA wftren; llissbräuche, die aus ^en herrlfchsten and schönsten 
ßeenen 4er Oper die langweiligsten und kcberlidksten gemadit 
haben. Ich suchte die Musik zu ihrer wahren Bestimmung zu- 
rückzuführen, die darinnep besteht: die Poesie zu unterstützen 
und den Ausdruck der L^enschaften, sowie das Interesse 4er 
^ituttioneii mehr zu ^rstHrken^ ohne die Han^ng mi un«e^ 
brechen und sie durch überflüssige Verzierungen zu schwächen. 
Ich glaubte., dass die Musik die Poesie auf ^^ea diese Weise 
WIM^ützen «oHie, wie die lebhaftem Fatben und die ghtcklich^ 
Uebereinstimmung des Lichtes und •Schattens, welche die Figu- 
ren ohne Abänderuiig der UnHto« beleben, eme Woklgeordnel^ 
^eifchnung irtrbeben. Ich hsAe itädh daher wohl in Acht genom- 
men, einen Sänger in einer lebhaften Stelle des ]>ialQg8 zu un- 
terbrechen, um ihn ein langweiliges Rjloriielt abwarten zn las- 
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seil, o4er iki Iq der Hiite deiner Enählnng bei einem güisti- 
g^B Vokal aufzuhulten, flei es, um ihm eitweder Gelegenheit tu 
geben, seine sdi^ne Stimme in einer langen künstlichen Passage 
zu zeigen, oder Zelt zum Alhemschöpfeu su lassen, einen 0^ 
gd^unki anbringen zu können. Femer habe ich mir nicht er- 
lanbt, ZM schnell über den zweiten Theii einer Arie hinwegz»- 
ellen, wenn er auch noch ao aosdracksvoU and erheblich war, 
oder wie es in der Regel geschieht, die Worte des ersten Theils 
Yier bis fünf Mal zu wiederholen, me eher zn endigen, als der 
Biaa es erforderte, und es dem Sänger leicht zn machen, nadi 
seinem Geschmack Variationen und manierirte Passagen anbrin- 
gen zu kennen. EndUch habe Seh alle diejenigen Hissbrduehe 
"verbannen wollen^ f egeii welche das reine Gefühl und der gute 
Geschmack so lange Tergebens gekämpft hat. — Ich habe mir 
immer, gedacht, dass die OuTcrtüre auf den Charakter der Hand- 
^ lung, die eben Torgestellt werden soll, Torhereiten und den In- 
halt anteigen müsse: und dass die Instramente nur nach Ver- 
hältnjss des Grades der Leidenschaften und des Interesse In Be- 
wegung ge^ettt werden sollten, eben so wie man vermeiden 
müsse,, einen z« gf eilen Abstand zwischen der Arie und dem 
BeeilAtiv eintrete« zu lassen; dass man den wahren Sinn der 
Periode versti^nmle und die Lebhaftigkeit und .Wärme der Scene 
. ^u unrechter Zeit unterbreche. Ich habe ferner geglaubt-, dass 
4er grihiste Theil meiner Arbeit sich nur auf eine schöne Ein- 
{a^hheil beschränken müsse, ond yermieden^ auf Unkosten der 
.KUrhjeit Farade^t^Ilen anzubringen; auch habe ich keinen Werth 
xHif die Erfindung eines neuen Gedanken gesetzt, am allerwenig- 
#ten,, wenn er nicht mit der Situation übereinstimmte oder mit 
.dem Äusdruf^k verblöde« war; es gtebt endlich gewiss kerne 
Reget, 4ie ich nicht zum Beasten des Effekts aufgeopfert habe. -^ 
Diess «ind die Grundslitze, die mich geleitet haben und mit wel- 
chen auch das Gedicht glücklicherweise übereinstimmt. Der foe- 

9* 
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rahmte Verfasser der Akeste, nachdem er einen neuen Plan des 
lyrischen Drama entvrorfen hatte, setzte an die Stelle der Mit- 
henden Beschreibmig, der unschicklichen Gleichnisse, der frosti- 
gen Moral starke Leidenschrften, interessante Situationen, die 
Sprache des Herzens und eine stete Abwechselung. Der Erfolg 
hat meine Gedanken gerechtfertigt und der allgemeine Beifall 
eines so aufgeklärten Publikums hat bewiesen, dass die Einfadi- 
heit und Abwechselung das Schöne in allen Kunstprodukten ist.^ 
Dass Gluck von grossartigen, auf tiefe psychologische Ein- 
sicht gegründeten Principien ausging, liegt am Tage; ob er aber 
— was allen Menschen ohne Ausnahme Ton jeher geschehen 
ist und immer geschehen wird — ob er aber gegen fremdes 
Verdienst nicht allzu streng, für seine Ideen nicht allzu begeistert 
war, ist eine andere Frage, welche seither von seinen Lands- 
leuten noch niemals mit Ruhe und Unpartheilichkeit erwogen 
worden ist Jedenfalls ist der Tadel Glucks wenigstens gegen 
die grössten Italiener seiner Zeit zu hart, denn er klingt, als 
sey er gegen bornirte Stümper gerichtet, die von Natur und 
Wahrheit nicht eine Spur gehabt hätten. Betrachtet man jedoch 
z.B. Piccini's Opern, gegen welche Gluck insonderheit kämpfte, 
so wird man, will man nicht dem Patriotismus zu viel Gewalt 
einräumen, nicht einstimmen können. Vielleicht könnte man so- 
gar sagen. Gluck habe die Natur der Musik, die er als blosse 
Dienerin. der Poesie bezeichnet, in der Theorie sehr prosaisch 
aufgefasst, da sie keineswegs bloss die „Bestimmung hat, die 
Poesie zu unterstützen und den Ausdruck der Leidenschaften, 
sowie das Interesse der Situationen mehr zu verstärken,^^ son- 
dern vielmehr den wichtigeren Theil der Oper ausmacht, ohne 
welchen die^ Poesie um so weniger Werth hat, je vortrefflicher, 
d. h. je.opernmässiger sie ist. Denn jedes gute Opernbuch muss 
für die musikalische Composition umsichtig berechnet seyn. In 
der Praxis hat diess Glucks Genius selbst am bessten bewiesen 
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und die Gefahr glücklich vermieden, welche aus jener Konst- 
ansicht leicht für ihn hätte erwachsen können. — Wahr ist es, 
dass damals die Menge ^er Coloraturen in Ueppigkeit auszuar- 
ten drohete, und dass der Brayur- Arien viel zu viele gesungen 
wurden; auf der andern Seite aber ist Glucks Gesang wieder 
in dem Grade einfach, dass, wenn alle Tonsetzer ihn zum Huster 
genommen hätten, er wohl wieder zu seinen Uranfängen zurück- 
gekehrt wäre. Noch mehr! ist Glucks Gesang der einzig decla- 
matorisch richtige, so haben wir ausser seinen Arien gar keine 
weiter, denn von Scarlatti bis Rossini hat kein Mensch die 
Passagen, Rouladen, Triller, Cadenzen und alle Verzierungen so 
sorgfältig Termieden, wie Gluck; aber im Gegentheil sind die 
grössten uns bekannten Werke im Opern- und Kirchen -Style, 
nicht bloss der Italiener, . sondern auch der Deutschen, ausseror- 
dentlich reich an figurirtem Gesänge: z. B. Händeis Messias, Graon's 
Tod Jesu, Hasse's grosse Messe und sein grosses Requiem, Haydns 
Schöpfung, Naumanns Vaterunser und seine Psalmen, Mozart*s Ent- 
führung aus dem Serail, seine Zauberflöte, sein Don Juan, und 
unzählige andere hohe Meisterwerke, die alle in ihren ausgear- 
beitetsten Solo ^Gesängen, wäre Gluck*s Ansicht vom Gesänge 
die einzig wahre, der Vorwurf der Unnatur treffen würde. Wir 
glauben vielmehr, dass Glucks spätere Behandlung des Gesanges 
nur seinem Genius vorbehalten war, nur ihm in dieser einzigen 
Vollkommenheit gelingen konnte. Vielleicht haben das die Ton- 
setzer auch gefühlt, denn unseres Wissens hat keiner von ih- 
nen, so viele auch die hinreissende Wahrheit seiner Declama* 
tion studirt und erfasst haben, die Eigenthümlichkeit seines Styls 
nachgeahmt; klagt doch Gluck selbst schon in der Vorrede zu 
seiner Oper Paris und Helena: „Nur in der Hoffnung, Nachah- 
mer zu finden, entschloss ich mich, die ^ Musik der.Alceste her- 
auszugeben und glaubte mir schmeicheln zu dürfen, dass man 
sich beeifern würde, den von mir betretenen Weg zu verfolgen, 
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luii die Mtonbräuche za zergtöreii, die sich in die italieiiisclie Oper 
eingeschlichen und sie entehrt haben; ich habe mich aber über- 
zeugt, dass meine Hoffnung bis jetzt vergebens gewesen ist u. s. w.^ 

Zum Beweise, welche hohe Wirkung ein grosser Componist 
selbst durch den bravurmässigen Styl erschwingen, Ja, welche 
Wahrheit des Ausdrucks er sogar hineinzulegen vermöge, 'schal- 
ten wir eine Arie Naumanns ein^). Wir hoiFen, dass bei aller 
Ehrfurcht vor Glucks Kunstansicht, bei aller Begeisterung für 
seinen Styl man derartige Compositionen ioiAi auch schön fin- 
den könne. Die beifolgende Tondichtung ist genommen ans 
Naumann's 96stem Psalmen, nnd wir glauben uns den Beifall 
der Kenner zu verschiaffen, wenn wir zugleich zum Beleg der 
Fortschritte der Deutschen in dieser für sie so ruhmvollen Epoche 
diese seltene Composition einschalten, umsoraehr, da Naumanns 
Werke nur wenigen zugänglich sind. 

Hingegen ward die von ihm begründete neue Form der 
Arie bald allgemein angenommen nnd nachgeahmt. Vor allen 
Dingen muss nämlich eingeräumt werden, dass die Arien der 
damaligen Italiener zu sehr ausgesponheA wafen, dass der zweite 
Theil, der durch die Wiederholung des ersten zum Mittelsatze 
ward, im Yerhältniss zum ersten Theile zu kurz und unbedeutend, 
wie auch die von nns gegebene Arie Hasse's zeigt; es muss 
eingestanden werden, dass die „Reprise^S das ^^Dacap&'^ des 
eben erst g^hörteii, von dem zweiten kurzen Theile der Arie 
ganz fluchtig unterbrochenen Hauptsatzes nur durch Aussdimückun- 
gen grosser Sänger neuen Reiz für das Ohr gewinnen konnte. 
Diese Hängel der Arie waren so fühlbar. Glucks verlangte Re- 
form hier so von innerer Noth wendigkeit geboten, dass sie sich 
selbst in Italien Bahn brach. Auch hier vermied man fortan, 
noch bei Lebzeiten des grossen Deutschen, die zu grosse Ans- 



♦) S. Beilage Nr. 5. 
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^ebauiig 4er Arie, aehaffte den zweiten Tbeil ab, Tenrie« da« 
Daaapo^ flochl dep bifther fcmoaderten MittebaU in die Arie 
m% hinein, ging au£ diesem mehr oder veniger bemeriibar ip 
den ersten Sati^ zurück, nnd fidirte nun diesen mit einigen schwang* 
haften Zusätzen zum Ende hin, wodurch denn unleogbar die Arie 
an künstlerischer Einheit gewann. 

Im Oratorien -Styl war übrigens diese Form der Arie schon 
zu Händeis Zeit gebräuchlich, denn z. B. die Arien in dessen 
Messias sind, die grosse Ausdehnung derselben abgerechnet, 
ganz im modernen Geschmack gearbeitet, den jedoch die nea- 
politanische Schule damals nidit anoTkinnt.zu haben scheint. 

Wenn aber Gluck fordert, dass „kein zu greller Abstand 
zwischen der Arie und dem Recitativ eintrete ^^^ so hat er zwar 
auch hier seine Worte durch die Praxis bethätiget, indem aller- 
dings die grossartige Einfachheit seines Arien -Styls an das Re- 
citatiy grenzt; allein, was seinem Genius vergönnt war, konnten 
nicht alle anstreben., ea durfte ihnen nicht aftgesonnen werden, 
das im Laufe einer zweibnnde?ti<du4gen Knoflschdle gevronnene 
^Schöne — die von dem Redtativ sowohl auf dem Notenplane 
wie in der Compoaitionsweise völlig gesonderte Arie — wieder 
aofingeben, um mit dem Ccmipaas einei kühnen Seefahrers ein 
UippenToUes, gefährUi^bes, aber glücklich durchschifftes Heer 
abermals zuröckzulegeii und jenseit einem nenen G^lkonda nach- 
zuspüren. Indessen bat Gluek? edle Einfalt in der Helodie aneh 
hier wesentliob genützt, indein ^e der überhand nehmenden Uep*' 
pfgkeit, die leieht in Sohvnd«t nnd Bombast ansarten konnte, ej* 
nen hellen nnd warnenden Spiegel entgegenhielt* 

Wenn nen auch Italiener und Franzosen — die erst eigen!« 
lieh durch unsem grossen Landsmann von ihrem LuUi und Ra- 
mean erltfs*t wurden — der gewaltigen .Einwirkung Gluckf sich 
nicht entziehen konnten, zog auch dnroh ihren Himmel sein 
flammendes und reinigendes Gewitter; so hat doch die deutsehe 
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Husik seinen Einflius am stärksten empfunden, indem unsere Ton- 
setzer Glucks edeln und reinen Geschmack, die Kraft und Wahr- 
heit seines Ausdrucks und die Fülle seines Instrumenten -Spie- 
les am gründlichsten studirten und erfassten. So wurde Gluck 
das Vorbild Joseph Haydns und Mozarts, zu deren schöner Zeit 
wir uns jetzt wenden. 



Viertes Kapitel. 



Vierte Periode des Gesanges^ von Gluck bis auf die 
neueste Zeit. 

(1780 — 1844.) 



Wir datiren diese Epoche desswegen vom Jahre 1780, weil 
bis dahin Glucks Thätigkeit reicht, und Haydn von da ab seine 
Messen und Oratorien — „die Schdpfung^^ und „die Jahreszeit 
ten" — , diese unvergänglichen Denkmale des Gesanges, com- 
ponirte. Hätte auch in dieser Periode nur der himmlische Haydn 
und der gottgeliebte Mozart gelebt; wären all jene lichtgebo- 
renen Genien Deutschlands und Italiens (— Cimarosa, Pae- 
siello, Naumann, Zingarelli, Schuster, Salieri, Beet- 
hoven, Cherubini, Anfossi, Paer, Winter, Spontini, 
Weber, und so manche andere, an Kräften freilich nicht alle 
gleich — ) der hochentzückten Welt nicht erschienen, so wäre sie im 
Besitze dieser beiden Geister doch immer noch reich zu nennen. 
Es erfüllt aber mit Wehmuth, dass in der Epoche, welclie an 
grossen componirenden iSängern so reich ist, die Meng0 der 
grossen vortragenden Sänger immer mehr abnimmt. Die 
grosse Sängerschule Italiens gleicht auch hierin seiner grossen 
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Malerschttle, denn noch Yiel rascher, als sie sich gebildet, ver- 
sehwii^det sie. Vom Jahre 1590 hebt sie ihren kühnen Lauf ap, 
erreickt bis zum Jahre 1750 ihre höchste Vellkommenheit, bleibt 
iing>efllkr ein halbes Jahrhundert im Besitze derselben, und siehl 
die strahlende Sonne ihrer Grösse und Majestät wieder erblei- 
chen, 80 dass man ihren Kreislauf in die zwei Jahrhunderte Ton 
1590 bis 1790 setzen kann, wenn man den Solo Gesang als in 
sich abgeschlossenes Ganzes, ohne die Vorschule des yielstim- 
mfgen Gesanges von Gregor dem Grossen an, betrachtet. Dem- 
ungeachtet jedodi ist diese geschichtlich gar nicht von jenem zn 
trennen, indem der contrapunctische Gesang dem Solo -Gesänge 
notb wendig Torangegangen seyn musste, weil er der Baum ist, 
auf dem allein die köstliche Frucht wachsen konnte. 

Nach einem ewigen Naturgesetze musste die italienische 
Sängerschule von ihrem höchsten Gipfel wieder abwärts stei- 
gen: die Grösse und Schönheit des Tones, die Yollkommenheit 
der Technik, und die Reinheit des Geschmackes erlagen nach 
und nach in dem nie endenden Kampfe mit dem grossen Hän- 
fen, und freilich wieder durch die Schuld der Künstler, welche 
um die Gunst des musikalischen Pöbels*) buhlten und über sei- 
nem leicht zu erregenden BeifalUgeschrei das schwer zu be- 
friedigende Urtheil der Kenner und die Aufgabe der Kunst ver- 
nachl ässigten. Dadurch ist der Verfall der Künste von jeher 
herbeigeführt worden. — Als nun der Anhänger der grossen 
Schule immer weniger wurden, die Singemeister und Sänger 
des grossen Styls allmählig abstarben, musste der öffentliche Ge- 
schmack natürlich immer mehr verwildern, und dem Uebel konnte 
dadurch nicht abgeholfen werden, dass noch hier und da ein 



*) yy del vlgo ignorantCj che moUo volte applaude a queÜo, 

che meriterebbe le fischiare.^* Doni delle m^lodie. („,.,. des un^is- 
senden Pobels, welcher oftmals demjenigen Beifall klatscht, was ver> 
dient hatte ansgepfiffen zu werden.'^ ' Doni ü]ber die MeFodieen). 
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ernnmer Engel die, Klage der Weblieft sang. Dean <rf>woU 
noch swei oder drei Uatsisoiie Meister hl» in die Neiudl lehr- 
ten, so kduAn doch die wenigen von ihnen gebildelen Schäler 
dem gewaltig daher flnthenden Strome des Verderbens keiaen 
Damm entgegen setcen. Als nun der Brunnen idler Musik rer- 
siegt war, konnte sich die instrumentale und compositorjachQ na- 
türlich nicht in ungeschwüchter Fülle erhalten, auch sie gerietk 
auf bedenhliche Abwege, wodurch der Gesang immer mdir ver- 
iel and bald das rationale und ur^rüngUobe Verhaltoiss sich 
dgenmch umkehrte, so dass die Componisten die Natur der In- 
■toumente bei ihren Gesang- Compositionen zum Msssstab nah- 
men, und die Singer um die Geläufigkeit einer Geige oder Oboe 
buhlten, Kraft, Fille und Sehdnb^it des Tones, Vortrages und 
Ausdruckes der Leictenschaften verlernten und den Adel des Ge- 
sanges entwürdigten» Die Melodie rerlor dabei täglich mehr an 
poetische Tiefe und Kraft des Gedankens, wurde nach und nach 
ein inhaltloser Sinnenkitsel. Den Anfang dieses Verfalles, der 
hanptsächlidiin ku häufigem Gebrauche der Passagen besteht, kaai^ 
man ron dem Ersdieimen der Opern ^jCasa rara'^ von Martini 
(nicht dem berühmten Contrapunktisten), und ,^Grüelda^^ von 
Paer datiren. In fielen Sachen Rossini's ist dieser falsche Styl 
auf £e Spitze gestellt, bis auch er in seinem „Tell^^ und der 
damals auftretende Bellini einen riditigeren Weg wieder ein- 
sddugen. Die Deutschen haben eigentlich nie in dieser Manier 
componirt, dagegen seit dem Anfange unsers Jahrhunderts die 
Behandlung der Stimme in der Composition theilweise bis xur 
YöUigen Unsingbarkeit getrieben, obwohl si^ ein Streben nach 
Charakter nicht verleugneten , dabei aber wieder harmonischen 
Effekten und einer UeberfüUe der Instrumentation im Vereine 
mit den neueren Franzosen nachliefen. Grossen Ruhm haben 
bei uns in neuerer Zeit ein Weber, Spohr, Hendelsohn -Bartholdi, 
Meyerbeer, Reissiger, Lindpaintner, Schneider, Kreutzer, Richard 
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Wagner a. e. a. als Gesang- Componisten erlangt. — Es ist be- 
denklich und misslich zugleich, über die H^itwell ein gerechtes 
Urtheil zu sprechen, es kann keine Zeit üiren eigenen unpar- 
theiischen Richter machen, und wir überlassen es daher nnsem 
einsichtsvollen Lesern, nach den geschichtlichen und künstle- 
rischen Mittheilungen des gegenwärtigen Buches über unsere 
musikalischen Zustände ssu philosophiren. Als bemeritenswerth 
führen wir noch an, dass sieh in Deutsdilani nie eine eigeat* 
Heile Sängerschiile gebildet, und in Italien ebenfalls ein grosaer 
Kangel an gutem Gesänge neuerdfngs überhand genonaen hak 
Kit Wehmuth erfüllt es den Kunstfreund, dass in unserer geldi 
gierigen, aktic^n- schwindelnden, schachernden Mt eöi AitfschMntiig 
ätB Gesanges weder hier noch da su hoffen ist. 

Wir gehen nun über 2U dem zweiten Absdknitt, der syatemnti'^ 
sehen Darstelbmg der Ansübnngskunst des Gesanges, wie ale sksb 
in dem geschilderten langen Bntwickelüngsgange gdiiUtet nndfemlri 
gestellt hat und in der Bltithezeit, in dem goldenen Zeitalter des 
Gesanges von den grössten italienischen Sängern als uniunM^*' 
Hebe Wahrhdtanerkiannt und in der Praxis ausgeübt worden ist. 
Bern Zwecke dieses Werkes getreu, werden wir jedoeh auch stets 
die Abweichungen von der klassischen Schule, welche die nen- 
ere Zeit bewirkt hat^ mit würdigender Kritik entwickeln und su- 
gleich die Geschmacksrichtung der Gegenwart bezeiölinen, sobald 
sie von Einfluss auf den Gesang ist oder war. 
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Fünftes Kapitel 

Von den Eigenschaften eines Gesanglehrers. 



Es liegt in der Nalor der Sache, dass die Quelle, aus wel- 
dier die Kimat der Säug» fliesat, die Peraönlichkeli der 6e* 
aaagmeiater und deren Erfordemiaae aum Unterricht, hier den 
eraten Platz finden moaa. Da jedoch aus der vorhergehenden 
Geschichte des Gesanges dem Leser die grosse und tiefsinnige 
Idee desselben, und hoffentlich auch die zu seiner Ausfibung beim 
Vortrag und Unterricht befähigenden Eigenschaften theoretisch 
klar geworden sind, so geben wir hier nur einen praktischen 
Ueberblick der Ansprüche, Welche die italienischen Sängerscha- 
len im vorigen Jahrhundert an die Lehrer stellten. 

1) Ein Singemeister muss im unbeschränkten Besitz der 
Kunst des schönen Tones seyn. 

2) Er muss den Bau und die durch ihre Natur bedingte 
Behandlungsweise aller Stimnien genau kennen. Von höchster 
Wichtigkeit ist ihm in dieser Beziehung die Kenntniss des Re- 
gisterwesens der Stimmen und dessen naturgemässe Ausbildung 
(s. Kapitel 9.). 

3) Der Singemeister muss alle Manieren regelrecht ausfüh- 
ren, geschmackvolle erfinden und den Gesetzen der Harmonie 
gemäss überall anbringen können. 

4) Er muss ein tiefes Yerständniss der Poesie, der Com- 
position und ihrer Verschmelzung zu einem Ganzen im Gesänge 
besitzen. Dazu gehört unter anderem auch die Kenntniss des 
natürlichen Acc^nts und Ausdruckes der Leidenschaften, und die 
kunstgemässe Nachahmung desselben in den verschiedenen Sty- 
len des Gesanges. 
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5) Eine gründliche Kenntnisg der Sprache, grosse Belesen- 
heit in der Geschichte and poetischen Literatur, Scharfsinn, Be- 
urtheihingskraft menschlicher Geistes- und Körperfähigkeiten, nebst 
einer acht poetischen Auffassungsweise sind ihm unentbehriich, 
um die Begeisterung der Schüler lu wecken, ohne welche Nie- 
mand zum wahren Künstlerthume gelangen kann. 

6) Da der Gesangmeister mehr als irgend ein Lehrer auf 
Gefühl und Phantasie der Schüler zu wirken hat, so muss sein 
Charakter rein und seine Gesinnung tugendhaft seyn, es muss 
ihn ächte Moralität schmüdiLen. 



Seclistes Kapitel 



Ueber das Verfahren eines Stngemeisters bei der Beurtheäung 
von Inditiduen^ deren Ausbildung ihm angetragen wird. 



Bevor ein Lehrer die angebotene Bildung einer Person zum 
Künstler übernimmt, geschehe es nun mit ausdrücklichen Wor- 
ten oder stillschweigend durch Annahme der angetragenen Function, 
muss er sich erst von dem körperlichen ZuiAande des betreffen- 
den Individaums vollkommen unterrichten. Die Gestalt des zu- 
künftigen Schülers wird sich zuerst seiner Beobachtung darbie- 
ten und darum auch zuerst seiner Prüfung verfaHen*). Will 
sich nun der Kunstjünger dem Theater widmen, ohne im Besitz 



^) Obgleich vorzugsweise die Gesetze der Ausobmigskunst aus der 
bersten Zeit des italieiuschen Gesanges Mer verhandelt werden sol- 
len, so müssen wir doch gleich bei dem gegenwartigen Punkte seiner 
Natur nach die Gegenwart berühren , weil diese an die Sänger gerin- 
gere Forderungen als die Vergangenheit macht. 
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einer atgenehmeii KarperiiOdong ra seyn, so mllie ihm der Mei- 
ster TOB seinem Vorhaben emsllidi ab, wenn seine ungünalige 
Erseiieinang nicht dnrch eine höchst glänxende Stimme aasge- 
glichen wird. Es ist nan einmai Gesets der Mode, dass drama- 
tische Kanstter, namentlidi die weihlichen, durch ihre Gestalt 
glänzen sollen, nnd man reneiht ihnen eher die bedeatendsten 
Mlingei, ab den einer reizenden Erscheinang. Früher war es 
anders, man verhngte mehr inneren als äusseren Beruf, und Ter- 
«ieh einer Stegeria gern den Hangel der Schönheit, sogar der 
Jugend, wenn nur ihre Leistungen sdiön und friscJi wsuren. lim* 
gekehrt forderte man ehemals weit vollkommnere Stimmen und 
grossartigere Mittel von den Sängern der Theater und Kirchen 
als heut zu Tage, man unterschied sogar ausdrücklich ihre Stim- 
men von denen für die Kammer -Musik (voce da catnera). Die 
Ansprüche, welche, detmadi ein fiissaA^ehrer ehedem an einen 
Schüler machte, weichen von den heute zu stellenden ab. Sonst 
musste ein Schüler seinen Beruf zur Kunst durch eine ausge- 
zeichnete Stimme documentiren, d. h. die Stimme musste äusserst 
klangvoll, stark, gleichmässig, wohllautvoU und von weitem Um- 
fange sejn. In unserer Zeit werden viele beschränkte Stim- 
men einzig durch ihren natürlichen Wohlklang berühmt. Wenn 
man jetzt vorzugsweise an Sängern eine angenehme, einnehmende 
Gestalt verlangt, so mnss Seiten der Singemeister diesem Ver- 
langen möglichst nachgegeben werden, während die alten Leh- 
rer an einem Schüler einen regelmässigen Körper, eine breite 
Itrust, starke Lungen, einen kräftigen Hals, gewölbten Gaumen 
mit normalem Zapfen und Segel, eine wohlgebildete Zunge, voll- 
ständige Zähne und sanft gewölbte Lippen forderten. 

So. verschieden sind die Ansichten von ehemals und von 
jetzt über die Bemfseigensehaften eines Sängers. — Wir kön* 
nen uns des Eingehens in eine Kritik über den Geschmack, der 
die Requisite eines Sängers in der Vergangenheit und Gegen- 
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wart besUmmt hat, am bo eher enlliaiteii) je iaater diese Reqai- 
afle selböl fttr and gegen sich sprechen. ^ Wie sich roa seiktt 
versteht, konmien alle Zeiten darin fibereiii, dasa der Sehtfer 
müBikaliaehes Gehör, d. h. ein sdmrfes Ohr fflr reine Into* 
nation ton der Natur erhalten haben miisse^ welches zwar ava« 
gebildet, aber nicht angebUdet werden kann. 



Siebentes Kapitel. 

Von der^ Emoeisung der Stimmen. 



Der Akt der Einweisang oder der Classification der Stim- 
men ist ein entscheidender und wichtiger, weil die letzteren da- 
durch den ihnen zukommenden Platz erhalten,* weil aUo dadurch 
entschieden wird, ob eine Stimme den tieferen, mittleren oder 
hohen Ls^en angehört. Missgriffe Seiten des Heisters bei die- 
sem. Geschäft sind bei dem gar nicht fest zu ermittelnden Um- 
fang der Stimmen sehr leicht zu begehen, aber stets vom gröss- 
ten Nachtheil für die Singepden, gewöhnlich von baldigem Stimm- 
verlust begleitet. Im Naturzustande sind die an einander gren- 
zenden Stimmen — der tiefere und höhere Bass, der tiefere und 
höhere Tenor, der Alt und tiefere Sopran, dieser letztere und der 
hohe Sopran — weniger nach dem Umfang ihres Tongebietes, ab 
nach dem Charakter ihres Klanges und der Färbung ihrer Vokale von 
einander za sondern. EineaaBgeceiehiieleAtl-SliamiereichlB.B. in 
der Höhe oft über den Umfang eines minder begabten Illezzo-Sopran 
hinaus; nichts destoweniger hat sie dieTöne,mit welchen sie bequem 
und schön «in|;en kann, ihre Singla:ge^ m eineir tieferen Sphäre, 
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Qod §ie wttrde tetMrt werden, wenn dnrdi gewaltsame Erhd- 
hoBg denelbenin ihren Organismas eingegriffen wiirde. Daher 
mnss die Einweisung der Stimmen nach Anleitung des iOang- 
Charakters und Ton-Colorites betrieben werden. Je tiefer näm- 
lich die Stimmen sind, desto umfangreicher, markiger, vibriren- 
der ist ihr Klang, desto dunkler ihre Aussprache der Vokale; 
in dieser Beziehung ist z. B. der Alt ganz ein anderer als der 
tiefe Diskant, und der Singemeister, welcher diese Fingerzeige 
der Natur lebendig erfasst hat, kann bei dem Geschäft der Clas- 
sificirung der Stimmen nicht irrren"*). 



Achtes Kapitel. 

Vom schönen Tone, 



Der schöne Ton ist allein das Material, woraus der Sänger 
seine Bildungen schaffen darf; er ist nicht das^ Prodact einer 
glücklichen Organisation, sondern die Frlicht der Kunst, so dass 
auch die vollkommenste Stimme ihn nur durch gute Studien ge- 
winnen kann. Er kann , nur nach gewissen Gesetzen gebildet 
werden**) und ist daher 1) das Erzeugniss eines glücklichen, 
nach der bessten Methode und acht künstlerischen Prinzipien aus- 
gebildeten Organismus. Er ist aber auch 2) der Erguss einer 
feurigen Phantasie, eines lebhaften Gefühls, eines durchaus ver- 



*) Die f esannnte Praktik der UassischMi Gesang «Konsi ▼•a Maan- 
stein, S. 2 — 4. 

^^) S. das System- der grossen Gesangschule des Bemacchi von 
Bologna u. s. w. Dargestellt von H. P. Mannstein, S. 7 — 16. — Des- 
sen gesammte Praktik der klassischen Gesangknnst, 8. 11 — 18. 
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edelien Geschmackes, und demnach deni Reiche der Ideale an- 
gehörig. Das ist der Grund, wamin der vollkommen schöne 
Ton nur von den grösslep und gebildetsten Naturen immer und 
Töllig beherrscht wird. 

Um aber den Schülern des, Gesanges den schönen Ton zu 
lehren, genügt es nicht, ihnen Schöne Töne vorzusingen, son- 
dern es miM ihnen, vor allen Dingen ein richtiger BegriiT über 
die Knnst der Stimmgebung beigebracht werden, d. h. sie müs- 
sen dnreh gründlichen Unterricht lernen: 1) die regelrechte Kör^ 
perhaltong, 2) die Mondstellung, 3) die in den verschiedenen 
Regionen der Stimme aninwendende verschiedene Quantität des 
Athems, 4) die Art, den Ton herauszuziehen (Füar ü tuono)^ 
IM spinnoi, 5) den richtigen Ton -Anschlag, 6) die richtige und 
volftommene Aussprache aller Vokale. Der Unterricht in die- 
sen Künsten bildet die Vorschule des schönen Tones. Um 
denselben später anf allen Chorden ausführen zu können, muss 
abo der Sänger alle Töne seiner Stimme von einem Ende bis 
sn d^m andern vor allen Dingen sorgsam bilden, d. h. ihnen 
alle Schroffheit, Härte, Rauhheit, allen Nasen* und Kehlton be- 
nehmen, das sanfte Ziehen der Töne, woran es den deutschen 
Sängern so sehr mangelt, fieissig üben und sich anf allen Tö- 
aea der lautersten Aussprache bemächtigen, dann erst kann er 
das Studium des schönen Tones mit Erfolg treiben. Um aber 
diesen schönen Ton in allen Sphären seiner Stimme bilden 
zu können, muss der Sänger auch die verschiedenen Register 
derselben vereinigen, d. h. sie kunstmässig so bilden, dass sie 
wie seine sebönMen Uitteltöne klingen. 

Da die Italiener, die Schöpfer des schönen Tones, densel- 
ben uf der neueren Zeit so sehr vernachlässigen, dass ihre jetzige 
Sänger- Generation- ihn kaum dem Namen nach kennt, so darf 
man sich nicht verwundem, wenn er auch unter den Deutschen 
und Fransosen nur selten m finden ist. 



10 
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Neuntes KapM 

Von der Kunst des Vortrages. 



Unter der Kunst des Yorlrags versteht man die Fähigkeit, 
alle verschiedenen Gattungen des Gesanges dem Style gemäss 
zu singen, in welchem sie die Kunstgeschichte ausgebildet Imt. 
Er zerfällt in zweierlei Arten: 1) in die Kunst, die Composi- 
tionen, wie sie von den Tonsetzem gestaltet sind, sehulgerecht 
zu singen, und 2) sie mit stylgemässen Verzierungen aosza- 
schmücken. Hier wollen wir den Styl der yerschiedenen Ge- 
sangweisen charakterisiren und zugleich die Natur der Manieren, 
welche jeder zusagt, entwickeln. Zuvörderst erklären wir Bodi, 
dass wir auf das Erlernen und die Methodik der Manieren in 
vorliegendem Werke nicht eingehen können, weil diese Gegen 
stände in die praktische Singeschule gehören; wir werden hi^r 
auch keine weitere Apologie der melodiösen Ausschmückungen 
geben, sondern berufen uns in dieser Beziehung auf unsere vor- 
herige Besprechung dieses wichtigen Gegenstandes und erklären 
noch, dass die gute. italienische Schule, anerkannt die besste der 
Welt, Ausschmückungen, Cadenzen und ausgeführte Fermaten ab 
eine wichtige Aufgabe für die Sänger gehalten hat. 

Die schwierigste Gesanggattung ist Unstreitig das Ganta- 
bile, welches den langsamsten Sätzen für- die Intramentabnusik 
entspricht, und gewöhnlich ein langsames Andante, Larghetto, 
oder ein bewegteres Largo oder Adagio- bildet, weil die ganz 
langsamen Stücke des Largo und Adagio zu traurige Empfin- 
dungen für die Kraft und Salbung des Cantabile ausdrücken. 
Nach den Cäntabile's der Opern aus Glucks erster Periode — 
denn in der zweiten schrieb er keine) weil er sie in seinem Ri- 
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gCNngmusplötalich für ,)Unn8lärlieh^' hieil — giebt das mehr- 
mals aitgieführte Werk des Abt Arnauld (— Briefe über den 
Sitter Gluek, von ihitt und andern berühmten Männern seiner 
Zeit, S. 41— 42 —) folgende Definition des Cantabile: „Das 
Cantabile besteht aus musikalischen Sätsen, die einander gleich, 
oder wenigstens fast gleich sind, unterbrochen durch unvoUkom* 
nuene und Tollkommene Schlüsse, die sich immer auf den Haupt- 
gfdankeii.bezieiiefa; verbunden und variirt durch leichte, natür- 
liehe und webt von der Tonart entfernte Modulation, ein regel- 
mässiges, beständiges uad marquirtes Taktmaass, was weder zu 
langsam, noch zu geschwind seyn darf, diess alles auf eine Weise 
ausgeführt, um die Hauptidee zu erheben und zu befestigen.^^ 
Die AttSf^chmilckungen der verwandten Sätze bei ihrer Wieder- 
kehr düifen nicht in reichen Passagen bestehen, sondern müssen 
kunse, aber weite, der Melodie nachgebildete, mit Würde und 
l4aBgsamkeit ausgeführte Figuren sein. Die Töne müssen im 
Cantabile mit sdbungareiohem Portament, und wenn auf einzel*^ 
nen Vokalen ganze Tonreihen vorgeschrieben sind, mit innigem 
Ligato mehr als anderwärts verbunden werden; Die feierliche 
^ Stärke dieser Gesangart verlangt das Aushallen der Stimme am 
meisten, und JQde Note muss darin (nach einem sehr bezeich- 
nenden technischen Ausdruck) „cajiolirt^^ oder „geschmeichelt^^ 
werden, wodurch die zarte und zärtliche, liebkosende Behand- 
lung des Tones ausgedrückt werden soll. . Das eben citirte Werk 
schildert in seiner Weise den Vortrag des Cantabile folgender- 
mass^: „Da das Cantabile zur tragischen Gattung der Musik ge- 
hiNTt^ so darf es nur so wenig wie möglich Noten geben, denn 
die grössten Effekte müssen gerade durch die einfachsten Mittel 
bewirkt werden,, weil starke und reiche Passagen nur an die 
Kunst erJnaerniund ajle Wahrscheinliclikeit und Illusion zerstört 
W^den . würden. Dazu gehört noch, dass die Töne weder zu 
siäiwer, nokch zu spitzig seyn dürfen ; aber indem sie sich ent- 

10* 
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wickeln, so lu sagen, einen knunmen Bogen bilden imd swar 
dergestalt, dass sie nichts widerliches an sich haben nnd nidits, 
was das Ohr beleidigen könnte. Wir halten ans verpflichtet, 
für diejenigen, welche die Catitabile's in der C^ckschen Musik 
so hoch schätzen, die Bemerkang m machen, dasi» diese Defi- 
nition aus seinen Stücken dieser Gattung gezogen ist.^ 

Je langsamer nun die Tempi sind, destomebr ermangeln sie 
des geistigen Aufechwunges, drücken mehr Rtiirang der Seele, 
Niedergeschlagenheit, Trauer, Entsagung und dergkiihen aus^ 
welche viel Portament, aber die wenigsten Ansschmückungen hei- 
schen. Jemehr sich aber die Geaangart sum Allegro neigt, wie 
Andantino, Affettnoso, AUegretto u. s. w.,. desto brülantere Ver- 
zierungen gestatten sie, hingegen müssen aber die dazwischen 
liegenden singenden Noten henrorgehoben, die Triolen und 
Sextolen in der Weise marquirt werden, dass man die erste Note 
derselben, weil sie die Hauptnote der Harmonie nach ist^ sü^- 
ker artikulirt, wodurch der Rythmus an Ausdmek wesentlich ge- 
winnt. Wie alle Bewegung in dem pathetischen Genre lebhaf- 
ter als in der tragischen Singweise des Cantabile und den ihr 
verwandten Gattungen des Adagio di molto, des Lento assni u. 
a. m. seyn muss, so müssen auch die Ifonieren des TnRers u. 
s. w. eine raschere Bewegung darin haben. 

Das Andante der bewegteren Art hat den Charakter des 
Graziösen, der Anmuth, der Vortrag darf abo nieht grOBsartig, 
oder gar erhaben seyn; weithin rollende Passagen oier praoht- 
volle Figuren sind hier ebenso wenig an ihrer Stelle; Dieses 
Andante liegt zwischen der Majestät des Cantabile und den zu- 
letzt angeführten Charakteren mitten inne, und demgemäse mnss 
auch sein Vortrag seyn. Ueberhaupt müssen wir in Erinnerung 
bringen, dass alle Singeweisen den Ausdruck der Leidens<Aaf- 
ten zum Zwecke haben, dem also beim Cemponisten, wie betm 
Sanger alles unterthan seyn muss. Je lebha^r, heftiger, hftpfen- 
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der, aiinAi|;er, gespaonler dther 4er Angdraek einer Leiden- 
sobftfl Ml, desto bewegter musf auch der Charakter des acUIdeni* 
den Tonstöckes aeyn, und es'wftre abo paychologiadi falsch, 
w«ttn ein Gonpositeur Etferandit, Zorn nnd Yenweiflang durch 
ein GaQtabile ansdrücken, oder der Singer den Charakter eines 
narren Allegretto giocoso, oder eines Andante graxioso mit der 
Wirme nnd Spannung, welche ein Agitato verlangt^ vortragen 
woHte. Dieses letztere, das Agitato, soll den Ansdmck der hef- 
tigsten Li^idenschaften geben, nnd rersdimsiht abo ausser leb* 
huft malenden Versierungen Jede Sferrath. Ucberhaupt bt Grund* 
regel, daiss, jemehr Noten ein Tonstfick hat, in der Singstimme 
- wfe in der Begleftnng, desto weniger an m^siMtbcheii Sdimncke 
anzubringen bt, desto grössere Stihrke im Vortrage der Eigen* 
thümlichkeit des Styls der Sänger tn entwickeln hat. 

Was die Vortragskunst der heutigen Sünger anlangt, so ist 
davon nicht viel zu sagen, die Componisten müssen sich ganz 
auf sich selbst verlassen; was ihnen nicht gelingt auf dem Pa* 
piere darzustellen, bleibt ganz sicher Staatsgeheimnbs. Bei den 
Sängern heisst es heut zu Tage wie bei den Juristen: „Was nicht 
in den Akten ist, bt nicht in der Welt.^ Zwar treten dann 
und wann noch Sängerinnen von einer gewissen Bildung auf, 
allein äusserst selten genügen sie den Ansprüchen der guten 
italienischen Schule, nameatlich in der Vortragskunst. 

Wir wenden uns zum Vortrage der Cadenz. Hierfiber bt 
unendlich viel philosophirt und geschrieben worden. Die will- 
kiihrliche Cadenz, von welcher hier natürlich die Rede bt, war 
in der älteren italienischen Musik zwar etwas Wesentliches, je* 
doch hat nach Bumey's Zeugnisse schon Alexander Scarlatti eine 
Oper i. J. 1717 geschrieben, worin keine einzige willkührlii^e 
Cadenz vorgekommen; auch in sehr vielen Compositionen Hän- 
deis findet sich keine, und Gluck hat daher durch ihre Verban- 
nung ans der Arie eigentlich nur bestätigt, was andere vor ihm 
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9dHni gethan. Die gtOMetk Säager der Yoneit hatten starke 
Grande für die Oidenz, welehe wirnuttheflen werden; ihre Geg- 
ner aber haben sich eigentlieh bloss 'mit SehnShen beholfen und 
es höchstens zn ein paar Ausrofungen id>er ^ator^ gebracht. 
Allerdings mag im vorigen Jahrhondert das Cadenzen- Wesen bis 
znm Unfng getrieben worden seyn; allein es hat nneh noch kein 
ächter Kenner behaa{»tet, dass die Gadenz etwas Lddites sey, 
sondern jeder EinsichtsroUe wird and moss ihre wahrhaft .kjlnst- 
lerische Angfiihrang für eine nnendlich schwere Avfgabe erUü- 
ren''^ ' Das ist der Grand., wesidialb die Gadenz, oder vielmehr 
ihre Ansführung, mit dem Erlöschen der grossen italienischen 
Sängerschnien amh in Verfall gerieth nnd heute in Yollkom- 
menheit nirgends mehr zu' finden- ist. Die grossen Verfasser 
der Gesangschule des Pariser Conservatoriums, Cherubim, Mehül, 
Mengozzi, Garat, Guichard, Ginguen^ u. s. w., würdigen das Ver- 
schwinden der Cadenz ad Ubiium in folgenden Worten nach Ge- 
bühr; „Seit einiger Zeit lässt man die Cadenz in Bravur- Arien 
weg. Die Componisten thnn. hier, was die Sänger fordern. Ita- 
lienische Sänger von ehedem, auch wohl noch jetzt, würden ge- 
glaubt haben, ihr Ruf 'müisse darunter leid^,,wenn die Cadenz 



*) BumeyV Tagebuch, S. 277^ »Signr. Christo phoro sang die Haupt- 
stimme sehr schön in Guarducci's sanfter, feiner Manier, und machte 
ein paar vortreffliche Cadenzen, die aber fast zu lang waren. Dieser 
Fehler ist durch ganz Rom und «Neapel gewohnlich , wo eine so weit 
getrieben^ Ueppigke^t ^in den Cadenzen aller Sänger herrscht, dass sie 
allemal langweilig, und oft ekelhaft sind. Selbst die Cadenzen grosser 
Sänger^sollten abgekürzt werden, und die der Sänger von niedrige- 
rem Range bedürfen nicht nur einer Abkürzung , sondern auch einer 
Verbesserung. Wenige auserlesene Noten, denen man viel Bedeutung 
und Nachdruck einprägte, sind das Einzige, was eine Candenz erwünscht 
machen kann, die nfimlich etwas Höheres, als man in der Arie vorher 
gehört hatte, < enthalten, soll, widrigenfalls sie lästig wird. Dieser Miss- 
brauch im Cadenzenmachen ist eben nicht alt, denn in einer Oper des 
älteren Scarlatti, die er 1717 gesetzt hat, ist keine einzige Stelle, wo 
eine Cadenz ad libitum statt^imde.^' 
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wegbliebe/ Sie hatten dafür berrliche Grande; jetzt hat man 
sie dawider, weil die Knnst, lange athmen zu können, nieht mehr 
ein wesentlichefs Gesetz des Gesanges ist. Es ist also Zeit,, diesg 
vergessene Gesetz wieder in seiner Kraft einzuführen/^ 

Wenn Bnmey in der in der Note angeführten Stelle sagt, 
die Cadenz nnisse etwas Höheres als das in der Arie eben Ge- 
hörte ausdrücken, so ist das sehr richtig; wenn er aber hinzu- 
setzt: „wenige auserlesene Noten, denen man viel Bedeutung 
und Nachdruck einprägte, sind das Einzige^ was eine Cadenz 
wünschenswerth machen kann,^' so ist das ein Widerspruch^ weil 
wenige Noten das yerlangte „Höhere^^ unmöglich ausdrücken kön- 
nen. Diess kann nur durch eine gelungene Variation des Haupt- 
motivs der Arie erreicht werden, «nd die Cadenz ist daher im 
Grunde der auf das Höchste gesteigerte Ausdruck der eben ge- 
schilderten Leidenschaft, wesshalb sie auch Recapüulaaiane MS 
aria^ und die Kunst, diese steigernde „Recapitulation^^ zu erfin- 
den und praktisch auszuführen das Bipüogare („kurz wiederho- 
len^^) genannt wurde. Dagegen haben die Widersacher der will- 
kührlichen Cadenz angeführt, dass *die Leidenschaft sich niemals 
„epilogire^S ^^^ ^^^^ daher jeder Epilog im Gesänge eine Na- 
turwidrigkeil, ja ein Unsinn sey. Darauf ist zu erwiedem: Frei- 
lich epilogirt sich die Leidenschaft in der Wirklichkeit nicht, 
aber in der Wirklichkeit singt sie auch nicht, i^nd folgerecht 
wäre die Malerei der Leidenschaften im Gesang, also eigentlich 
der wichtigste Theil desselben, eine „Naturwidrigkeit" oder gar 
ein „Unsinn". Das wird Niemandem einfallen zu behaupten. 
Wenn wir aber auch die Gegner der Cadenz nieht so streng 
beim Worte nehmen wollen, so müssen wir doch behaupten, 
dass ihr angeführter Satz nichts beweist, weil die Kunst keine 
sclavische Nachahmerin der Natur ist, sondern dass sie die Na- 
tur in gesteigerter, poetischer Vollkommenheit reproducirt, und 
daher vieles schafft, was in der Wirklichkeit, entweder gar nicht, 
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odef ander» und geringer vorhanden l»l. Diege Schöpfungen der 
KunBl bleiben aber immer sehdn, bo lange sie poetische Forl- 
bildungen des gegebenen Natnrstoffes bleiben. Die Cadenz 
aber ist eben nichts anderes, als die Spiegelung der Leiden- 
schaft in einer äussersten Form, indem der Sänger, nachdem 
alle Töne, Farben, Schattirnngen und Phasen derselben durch- 
gemacht sind, noch einmal mit aUen ihm zu Gebote stehenden 
staunenswerthen Mitteln der Ansfnhmng in kühnen Umrissen die- 
selbe Leidenschaft noch einmal vor die bewegte Seele des Hö- 
rers fahrt 

Um Sünger and Hörer vor Untertreibung und Aasartung 
der Cadenzen zu schützen, also für ewige Zeiten ein Urmass 
ihrer Avsdehnnng zu geben, ist das weise Gesetz aufgestellt 
worden, dass jede Cadenz in einem Athem ausgeführt wer- 
den muss. 



Drnek der Tmlniei'scben Offlein tn Dresden. 
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I. Aria del Sigo. Giacomo Carissimi. *) 



^ ^^^ ^^^^^^=M^: 



■ ^ ¥ • 



Da pro-fon-da me-ra - vi-glia sol-lc va-ta in giorn' Talma nel p«»-| 



i 



^^ 



m 

J Yoce i 

1^ 



:3=t: 



m 



rf: 



te 



P P« 



ti, li fe - ri, li fe - ^ 



iTHt 



oezistz 



Yoce ai yen-ti, 



li fe-ri, li fe - ri con quest' ayen 



P^=-|===t 



ICC 



^3^ 






OSI^ 



:5C3- 



ipiri:: 



!n^:S 



regno d'amor, n«l regoo «Tamor aon v'i fe - da, no, no, ho, oo, no, dod ^i 



3H 



-0=5^ 



^^^^^^^. 



-I k: 



;IOr 



^ 



SS 



loi che si crede trovar por-to in un mare d'erro - - e, il ri 

. 4SH 



:•=:«: 



ESO 



g^^F ^p-^r-f 



^^K^fe^^ 



^^^ 



^IB^^^dp--. j ly'^ o b 



:*: 



-^-1 T- y II :: E_ I w_x_ (, ( ,_)_ 

nel re - goo d'amor, nel regno d'amor non Te fe — de, 

43 



xnor non t'A fe de. 






"^r 



'^^iü^ 



3?; 



▼i - Ta ia spe-me. 



':=i=; 



T^: 



Un - > to piä more jl di let-to, di per-der la gio- 
• _J_ 



Ö7 



:Eg^5oEEEkS:33l 



TP- 



*) Entnommen aas einem Mscrpt. des 17. Jahrhanderts auf der Königl. dffe&üichen Bi- 
Basse unterlegt, £a einigen sind Ritorneile für zwei Violinen componirtr 
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r che la con - siglia ri-po-8o la 8taa - ca l'alma, 



Bciol 



ta poi la 



lO- 



^^^^^ 



:»=*^i 



=3=^^ 



iat:5:=Crt: 



g^ig 



con que - st a^en - ti, 



Nel regno d'amor non v'^ fe — de, iiel 



^ 



^^m^^^i 



toi 



?=t=): 



rp 



;g^^^^g^^SE.^^^^ 



fe — de, non v*e fe — de. 

49 » I 



Inganno ^ guida del co>re e fol-le co 



^^^P^^^^ 



33r 



^^^ 



§^gg.ji^'^^^^^]N ^ ^g^ 



60 ö d«l pian - - - to he r« <• * de. 



Nel FegBo d'a- 



^^Esl^Si^FN 



E^ 



-«*- 



o "T i^ 



i icgterjrgS^rzp^p : 



^^ai3 



-=5=*=E 



t=|: 



^ 



ö, n6, d6, n6, 00, non t*« fe - . de, bod v'i fe'- - - de. QoMto piA 

, ■ ««« .4» . W 



^^-^^ 



5^ 






E^g 



er ^ 




»iiotbek in Dresden, ar« muHea 48. Die Arien dieser Sammlmig sind sämmtlidi mit mnem 
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l ^^rr.rfTr^ ^ 



per 



^^^m^ 



demer-ce — - de. 

Jt 



fid reg-BO d'amor bob ▼'e 



^^i^g^^-p- i j ,<^| 



^ dl 



a^ 



t^^o^^^S^p^ 






d6 nö 



nö 



i ^ I 1^ 



non i'h te — de, aon i'h fe - > de. 

4«» 



fioQ si crs- 



p nr^"^ "^ 



E«3 



^^ 



XJi 



-^ »» »v.-f 



£ rt-^-F-r-*^ * ff i r n ■ 



Non vale il ser - vi-re bel-lezza in-co-stan 



r^^ 



:±: 



=t: 



«d 



znöizi 



-er. 



let-ta col guardo,poi fe 



re, poi fe-re col dar* 



^o±==^^^<^^ E^E. 
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^ 



xARaiJ£5 



EÖ 



O: 



^^ 



indo si perde, acqoi-stando si perde, si per-demer-ce - 
V ._• . V 



- de, 



^ 



xr: 



^ 



33£ 



XJs. 



igr 



^^ 



Oc 



:SEE 



tR^ 



Ef^=P:^^^ 



^ 



^^ 



liö: 



lit ^^ I 1 I — U 



- - - de, nel reg-no d'a - mor, nel reg - no d'a-mornon v'6 f e - - de, nö nö 



:OC 



Si 



^^^^^^^^m 




ancore amante longo tempo de gioi 
6 l 



^ 



te, che ri-va di spoglie, de-ri - de le 

h . » 



voglie. 



al " let - ta col guardo, al 




lo di dol-cipa - ro - le, al-lct-ta col gaardo, aNlet-ta col gaardo, poi fe 




}2t-_^--4i- 



^g^^ :^,^Cg^H^fefefeES f5 a5-^ 



Ogn* alma B'invo-le dal rischio di morte, si cangia la sor-te, la lu-ce s*os-cu-ra, for- 

-Js- 1 



= 1 ^ U-|w.-^^^p^ ^^^ ^^ ^S^ 
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^i 



::ßijß=:ßz 



Adagio 



gERPf=? 



t=t 



Efc^ 



:t=t: 



-H- 



t=t: 



liO:: 



tuiu non da-ra, for - tuna non dara, for - tana non dara. Ogn' «Ima s'in 

48 43 



[^ E=F=^ 



id: 



:a 



m 



^^i^ ^^sg^,^ ^£^Ej ^q 



inrtt, fortn-na non da-ra, 
-i 



che volge mancstrice aihrore ii pie < 



^^3^^ 



^:ff=^ 



3=2Eä: 



drzt 



3=p: 



r-fi-r-r-p- 



=^=»: 



g 



=P=^ 



"3 v^ n l 



»^rfc- i I I I ^ :t: 



:q: 



w 



tr. 



E^^ 



^ nei 



Nel regno d'aiDor non t'6 fe - de, nei reg-no d*«mbr, oel reg-no d'a- 



2^ 



m 



Ct=t: 



:4=^^^ 



-a^ 



^ 



IL Arie deatscber Composttioo ans der MiUe des 17« Jiki 



^ 



^ 



iJrrC 



Man hält es für Schande in un - serem Lande, wenn man sich rer- 

^= *- 



d :^ -^{=l ü ^^^^^e^ 



'^ 



p^ 



er 



:^« 



—j--. |*^~j^"''p :rp-:pi gQi :-p— prrgn&zipljjrirrt : r I ^ -iicn 



icz-p— p-T" 



:t=e 



^^^ 



kehren, sich spreitzen oad sperren, aidi reissen und zerres, sie atossen und 

JL 



3^ 



=pi 



» 



m 



-er: 



rCX 



:^=E 



ntcr 



*) Ans dem Werke: „Arien etlicher tfaeils geifttiicber, theils wehlkiier tor Aadacht, Ul- 
rich Albert zwei brandenhorgischea Prinzessinnen gewidmet. Die Ueberschrifl dieser Ari< 
uns h'egeftde Exem^ar ist,- was fnr die damalige €^cbmackshildung Deutschlands sehr be^ 
enthaltenen Gesänge ist durchweg ganz ungeniessbar , oft absehevikh; die G^np^sition d«^ 
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m 



ro-Ie dal rischio di morte, si cangia la sorte, la lace s'oscn-ra, foMn-nanon 



s^iP^^^^i^^ 



;, che volge manca - tri-ce, che volge mancatrice altrove ii pie - - de, altrove ii pie-de. 



3= 



;r=^ 



z^=^ 




a*: 



far-fes: 



1 1, 1 



n 



::^P 



Bt 



=PP: 



^=a 



lor non v'i fe - de, ii6 nö n6 n^ 



nö 



=D= 



,non ▼** f e - - de, non ▼** f c - - de. 

4S . 4S 



^jE^i 



tes: 



^^ 



Se 



^^E 



^E 



londerts. '*) 



5^^^ 



f !■■ P i ^'^tei t="r ife 



lä^^E^^ 



misset em 



Jiuig-frftU'>lein kOssat Mit Hacbt sie sich wehren, sidi wenden nnd 



-O-ß 



30Z 



E MIcii: » I g 



H 



ö= 



1=1= 



:§=©= 



xs 



:j: 



33= 



O O 



:=p. 



#a: 



E^ 



kratzea, gleich tboa wie die Katzen, n. s. w.. 



:*: 



i 



zcrcc 



--a=f 



eo Sitten, kensdier Liebe nnd Ehreninst dienender Lieder*' n. s. w. Anno 1642 von Hein- 
st: „Wie sich eins theils ansteilen, wenn sie gekflsset werden/' 5 Th. S. 30. Das Tor 
:eichnend scheint, zu Rönigsberg 1659 in vierter Auflage gedruckt. Der Text aller darin 
rtgaaWftHileii ist BKh tim dar »«loditdisttB im gansen Bueht. 
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m. Armida von Lolii« 2. Aet«'') 

RecUatio. 

Amuda* 



^ip^=^:i=^ ^ 



^egSE^3fr=5^ 



^ ^c p ^n^ 



En fin il est en mt pois-sance Ce fa-tal Enne 



my, ce ra- 



1^^ ^ — — »■ 



^^^^ 



^ [ C ; f.t^ ^3 



SE 



cer son in - vi > ncible coeur. Par loy toas mes captifs sont sor-tis d*esda- 

9 9 



^m 



^3=0 = 



JO= 



'<i.-y F 



^^ ^ T f i \7^^t^mm = ^i j j' /[ ,■ ^ 



qui me fait he - si-ter ? Qo'est ce qu' en safa-veor la pi-ti^ meTeut di-re? 



^t 



Ol 




noQs, Je soft - pi - re. 



Est ce ainsi qae je doy me vanger aojour 




'^j Entnommen . aas der im Jahr 1686 in Paris gedmeicten Partitur aaf der KöoigL 
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-ir-y 



!r-be Vain-qneor Le ebamM du som - - meil le livre i ma Tengeance. Je Tais per- 
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i C— P— g- 



hU ^^-:^ 



E^S 



^m 



TT^ 



ZMn 



va - ge. Qu'il 6prou - ve loa - le ma ra - ge. 



Quel troabJe -me sai-sit! 
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Frapons 



Ciel qui pent m'arre - - ster? Ache - vons je fre-mis, vangeoni 



-^ 



nnir 



ßE^ 



Xte 



m 



zz |r-j — k 



-s^^=^^^f=^ 
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:==^ 



t=2Z 



d'hnj. Ha co-le-re s'e - teintqnand j'ap-pro-che de Iny. Via» je le 
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h » hrf — K^ 



£Ea^ j 



TT-p- 



^ö; 



-y— t^- 



hai - ne. Ah 



qnelle cruau - U de loy ravir le jour! A ce jeune He- 
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moins par mes enchan-te-ments. Qoe, s*il se peut, je le ha - is-se. 



M.^ 




IV. Arie «os dem 3, Aet der Arniida toi LdIÜ,*) 



Armida, 




doux 



^^gj^jlfr ^ ^^^^ ^p ^""^'^^ 



Bag9o cmUinm, 



forte 




*} Entnommen aus der ie86 gedruckten Partitur auf der Rönigl. BftKothek in Dresden 
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Guerre? II semble estre fait poor Tamoor. 



Ne pnis je me Taa- 




nis-se? Poisqu'il n'« pA tro« - 



▼er meft yeox aB-set channents, Qa'U »'aime a« 



-iJ— ^ rfM — ^-^'-H-M 



E 



npla cable, sor - tez dv GooAre ipoQTen - U - - Me. Oa Tousfai-tes regner 



^^^i^^^^^H ^ ^WT ^ ^'^ 



i riJL-ü Hg =^^;^ ^= ^r3. T3 



t=c 



ot 




— 2 nh. — ?a~:CT 



^gsT^^^^'f s^ nm^^ffm^ 



Digitized by 



Google 



13 



l ^;^i'l 1. I' I hJtJJ^ f: 



p= 




one ^tenieUe bor - reor. Saavez moy de rAmoor, 



Rien n'est si 



P 
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t: 



f-^^ 



^ r tr xiTg^ 



*t: 



^^^^h=^^m 
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^ 



-# tf i 



iN 1 








mez ma fareur! 



Yenez, Tenez, Haine impla-cable, sor-tez du 
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